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Ludwig der Zweite.

its-O m siebenzehntenJuni1886 wurde derAbgeordnetenkammer
des Königreiches Bayern, die am drittletzten Maitag ge-

schlossen worden war, das Patentvorgelegt,worinPrinz Luitpold
erklärte,daß er die Regentf chaftübernommenhabe. Die Einsetzung
eines Neichsverwesers war nöthig geworden, seit die zum Gut-

achten berufenen Psychiater festgestellt hatten, daßKönigLudwig
der Zweite an unheilbarer Geisteskrankheit leide und auch sein
jüngerer Bruder Otto, der nächsteAgnat, nie von der Psychose
genesenkönne,die seine Jsolirungim SchloßFürstenried erzwang.

Seit zwei Jahren war, durch die Darstellungin dem züricherOrgan
der deutschen Sozialdemokratie, die Kunde vonLudwigs Geistes-
krankheitüberden Bereich der Hofgerüchtehinaus gedrungen.Lutz,
der Ministerpräsident, den die Gnade des Königs acht Wochen
vorher in den erblichen Freiherrnftand erhoben hat, zögertnoch ;

kann nicht den Muth zu einem Entschluß finden, der dem trotz
seiner Einsamkeit populärenKönig die Macht nähme. Doch schon
das erste Quartal des Jahres 1886 schafft eine Lage, aus der eine

Zaudertaktik nicht mehr zu erlösen vermag. Die Kabinetskasse ist
mit einer Schuldenlast von beinahe vierzehnMillionenMark be-

bürdetund von ungeduldigenGläubigernmitKlagenbedroht.Die

Agnaten und andere verwandte Fürsten wollen nicht weiter helfen,
weil siewissen,daßjede nachMünchenverliehene Summein einen

Abgrund rollt. Dem Landtag, andenLudwigs Vefehldie Minister
31



370 Die Zukunft.

weist,darfnichtermöglichtwerden,indieses wüsteDunkel hineinzu-
leuchten. Auch wird, da von dem Königkaum noch eine Unterschrift
zu bekommenist, die Fiktion geordneter Verwaltung und Negirung
vonTag zuTag unhaltbarer.Längeres Zögern,Lutzfühlt es,wäre
ein Verbrechen im Amt. Jm Juni werden vier Jrrenärzte zum

Gutachten berufen ; ihr Spruch lautet: Unheilbare Paranoia.Am

siebenten Juni fährt eine Kommission nach Hohenschwangau, um

den König zu entmündigen und allen Hoheitrechten zu entkleiden.

Die Wache des Schlosses Schwansteinist (ein noch heute dem Rück-

blickunfaßbaresBersehen)ohneWeisung aus München geblieben
und versagt der Kommission den Gehorsam. Ludwig befiehlt, die

Kömmlinge ins Burgverließ zu sperren, ihnen die Augen auszu-
stechen, die Haut abzuziehen undsiein diesemZustand verhungern
zu lassen. DerBefehl klingt allzu schrill nach Wahnsinn und wird

deshalb nichtausgeführt.Nur deshalb; Offiziere der Wache haben
der Kommissiongesagt, daßsiedemBefehl, diemünchenerMänner

zu erschießen,ohne Säumen gehorcht hätten. Nach einem unter

Todesschauern verstöhnten Fasttag wird die Kommission durch
eine Regirungdepesche befreit und reist ab. Am elften Juni wird

Ludwig überrumpeltz am zwölften als Gefangener ins Schloß

Berg gebracht; am dreizehnten will er sich im Starnberger See

ertränken, erwürgt im Wasser den Obermedizinalrath Bernhard
von Gudden, der den Selbstmord zu hindern trachtet, und ver-

röcheltunterdemSeespiegel.BeideHäuserdesLandtages billigen
einstimmig die Reichsverweserschaft ; und am achtundzwanzigsten

Juni leistet PrinzsNegent Luitpold den Eid auf die Verfassung.
·

Zwei Zeugen. FürstChlodwig zuHohenlohe-Schillingsfürst:
»Als ich anfangs Juni auf einigeTage in München war, erhielt
ichKenntniß von den Schritten, die manthun wollte,um den König
der Begirung zu entsetzen und eineRegentschaft anDessenStelle
treten zu tassen. Mit GustavCastell (demGrafen und altenFreund)
sprach ich über den Plan, eine Kommission nach Hohenschwangau
zu schicken,um dem König den Beschlußmitzutheilen. Jn Schil-
lingsfürst erfuhr ich das negative Resultat. Montag früh, als ich
im Begriff war, von Straßburg zum Rennen nach Weißenburg
zufahren,kam die Nachrichtvon dem entsetzlichenEnde des Königs
und von dem Tode des Dr. Gudden. Jch konnte die Fahrt nicht

aufschieben, fuhr also zu demFest und erhielt inWeißenburg die

offizielle Bestätigung der Katastrophe. Abends um Neun bestieg
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ich den Zug nachMünchen. Dort ging ich in die auf zwölfUhram
beraumte Sitzung der Reichsräthe (Ersten Kammer) und wurde

nun in die Kommission gewählt,die beauftragtwar, die Thatsachen
zu prüfen und sich über die Regentschaft auszusprechen. Jn der

ersten Sitzung berichtete Minister Lutz über den Hergang, sagte,
daß das Ministerium erst in diesem Frühjahr die Ueberzeugung
von der Geisteskrankheit des Königs gewonnen habe, erklärte,
warum man in der bekannten Weis e vorgegangen sei,und las dann

dieAktenstückevor, die über den Zustand des Königs Auskunft ga-

ben.DerKabinetsrathMüller brachte einigesNeue: sodeannsch
des Königs, ein anderes Land zu finden,wo er ohne Kammer regi-
ren könne,diedüstereGemüthsstimmung,denLebensüberdrußdes

Königs und eineReihevonBriefen,daruntersolche,indenen erdem

Kabinetsrath schwärmerischeFreundschaftversicherungen macht.
Der Bericht von Hornig gabAuskunstüber die Manie des Königs,
Leute zurVastille zu verurtheilen,dannüberdieAufträge,dieergab,
durch Einbruch aus denVanken Geld zu nehmen, über Wuthaus-
brüche,Mißhandlungen derDiener, über dieAufträge, denKron-

prinzen in Italien« (ein Schreib- oder Druckfehler ließ hier den

Glauben entstehen, es handle sichum den Kronprinzen von Ita-
lien) »zu fangen,einzusperren, zu peinigen, dann über die Schlaf-
losigkeitund steten Kopfschmerzen des Königs-In ähnlicherWeise

dcponirte auch der Kammerdiener Wilker, der das Ceremoniell

beschrieb, das die Diener beobachten mußten, die Einrichtung
eines Vurgverließes,die Abneigung des Königs gegen München,
den Kultus Ludwigs des Vierzehnten und desFünfzehnten. Er

und der Kammerdiener Mayer sprachen von der Unreinlichkeit
des Königs und Aehnlichem. Mayer erzählte, daß er ein Jahr
lang nur in einerschwarzen Maske serviren durfte,weilderKönig,
wie er sagte, sein Berbrecherantlitz nichtsehenwollte.Dannkamen
die Gutachten der Jrrenärzte,«die Alle die Geisteskrankheit als

unzweifelhaft feststehend bezeichneten.DieAufregunginMünchen
war großund allerleiabenteuerlicheGerüchtedurchschwirrten die

Stadt. Man sprach davon, daß der König umgebracht worden

sei. Das wird sichlegen,wenn dieDinge, die uns mitgetheiltwor-
den sind, bekannt werden-JmAllgemeinen machte sichdas Gefühl

geltend, es sei gut, daß diese Regirung ihr Ende erreicht habe.«
Gras Philipp zu Eulenburg-Hertefeld, damals Sekretär an der

PreußischenGesandtschaftinMünchen, schrieb an seinenFreund
Bl«
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Fritz vonFarenheid-Veynuhnen: »Ich habe die unerhörtenAufs

regungen, die das Königsdrama mit sichbrachte, gut ertragen. Es

war von wunderbaremJnteresse, diese unglaublichste allerKata-

strophen der Neuzeit, gleichsam mithandelnd, zu erleben. Einge-
weiht in die sichvorbereitende Staatsaktion, die den unglücklichen

König entmündigen sollte, habe ich auch nachher die Ereignisse in

Hohenschwangau miterlebt, wo der wahnsinnige König die Kom-

mission, die ihm seine Absetzung verkünden sollte, zumTod verur-

theilte. Jch bin auch inderNachtin Starnberg gewecktworden, als-

der König mitDr. Gudden drüben inBerg tot im Wasser gefunden
worden war. Niemals werde ichdenEindruckvergessen,alsichim
Nebel des Morgengrauens mit meinem Fis cherJakob Ernst ein-

sam über den See ruderte. Die Stille des Todes lag über Schloß
Berg und leichenblaß,wie erstarrt, keines Wortes mächtig,standen
dieDiener im Hof, auf den Gängen, als ichmit klopfendemijerzen
zu demZimmer eilte,wo der,mythusumsponnene«König,einwahn-
sinniges Lächeln auf den verblaßtenLippen,dieschwarzen Locken

kühnum die weißeStirn wallend, soebentotauf sein Bett niederge-
legt worden war.Ausmeine entsetzten Fragen erhielt ichkaum eine-

Antwort. Jch mußtemir selbst zusammenreimen, was geschehen
wanDalagimNebenzimmer Dr. GuddentotzdenAusdruckdüste-
rer Energie auf seinemAntlitzJch sah die Narbe aufseiner Stirn,.
diefürchterlichenStrangulationmarken an seinem breiten HalsErs
war vonseinemKönig erwürgtworden,weil er ihnhindern wollte,.

sichselbst den Tod zu geben«Jch war der Erste, der imTageslicht
die Spuren des Kampfes am Seeufer untersuchte. Das ah ichjenen
Abdruck der Schritte des Königs,so tiefunterderWasserfläche,daß
nur ein Mensch,der sichgewaltsam hinunterdrückt,solcheSpuren
hinterlassen konnte. Niemals vermochte ein Fliehender, hier, an

dieser derMitte des Sees zugewandten Stelle, Spuren zu hinter-
lassen. DerFliehende hätte rechts oder links das Ufer erreichtund
ein sicherer Schwimmer, wie der König,keinen Eindruck tief unter-

der Oberflächehinterlassen, wenn nicht die Absicht des Todes ihn
beherrschte. Von der Stelle,wo deutlich die Spuren des Kampfes
mitDr.Gudden sichtbar waren, gingen die weiten, eilenden Schritte
des Königs, senkrechtzurUferlinie, in den Tod! EstrugdieseZeit
in ihren gewaltsamen Eindrücken das Gepräge längst vergange-

ner Epochenz man wähnte, der Neuzeit nicht mehr anzugehörem

angesichts der Gewaltsamkeit der Phantastischen Ereignisse«
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DerArzt war zu beklagen ; nicht der König. Dem ersparte der

Tod den Schmerz und die Schmach der Entkrönung Daß man ihn

so lange regirenließ,beweist,was anHöfenheute noch möglichist«
Maximilian hatte die Söhne streng erzogen ; allzu streng. Er mag

sich der maecenatischen Verschwendung seines Vaters, den die

Vrandung des Lola-Skandals und der GischtderpariserFebruars
revolution vom Thron geschwemmt hatten, erinnert, in den Knaben

den Keim neuenUnheils geahnt und gehoffthaben, ihn mitharter
Hand aus dem Kindersinn jäten zu können. Die Prinzen durften

sichnicht regen ; sollten lernen, immer nurlernen und aus der Nüch-

ternheit des Alltages nie denBlickin beglänztesGewölk schweifen
lassen. Das Taschengeld, das sie für denWochengebraucherhiel-
ten, betrug nach unserer Münzrechnung eine Mark. (Otto wollte

sich einen gesundenVorderzahn ausziehen lassen,weil ihm gesagt
worden war, er werde dafür zehnGulden bekommen.)DieKnaus e r-

pädagogik mußte unwirksam bleiben. Den Erwachsenden bot sich
von allen SeitenHilfe an und die durch Strenge frühVerbitterten
schlürftenjedesSchmeichelwortwie wonnig berauschendenWürz-
trank. Arbeiten, spricht der Vater, müßt Ihr, von früh bis spät in

derPflichtschule schwitzen; und dürft nie wähnen, derBefehlende
könne sich frohem Genuß hingeben. Magisterweisheit, wisperts
ringsum ; Jhr seid Königssöhne, KöniglicheHoheitem von einem

treuen Volk vergöttert und Alles wird, wie durch Zauberschlag,
plötzlichanders,wenn Ludwig die Krone trägtund Otto als nächster

Agnat neben demThron steht. Der SchülerWilhelms von Dön-

niges war ein gewissenhafter, tüchtigerRegent (dem Pfordtens

Sturz und dasWort »Ich will mit meinem VolkFrieden haben«
freilich erst spätLiebewarb),dochein kurzsichtigerVaterzund auch
seinerpreußischenFrauMariescheint die Erziehergabe versagtge-
wesen zusein.Ludwig warsiebenzehn Jahre alt, als ihn Bismarck

zum ersten (und letzten) Mal sah ; er war bei den Mahlzeiten in

Nymphenburg sein Nachbar und hat dreißig Jahre später dar-

über geschrieben: »Ich hatte den Eindruck, daß er mit seinen Ge-

danken nicht bei der Tafel war und sichnur ab und zu seiner Ab-

sicht erinnerte, mit mir eine Unterhaltung zu führen,die aus dem

Gebiete der üblichenHofgesprächenicht herausging. Gleichwohl
glaubte ich, in Dem, was er sagte, eine begabte Lebhaftigkeit und

einen von seinerZukunft erfülltenSinn zu erkennen.Jn denPausen
des Gespräches blickte er über seine Frau Mutter hinweg an die
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Decke und leerte ab und zu hastig sein Ehampagnerglas, dessen
Füllung, wie ich annahm, auf mütterlichenBefehl, verlangsamt
wurde, so daß der Prinz mehrmals sein leeres Glas rückwärts

über seine Schulter hielt, wo es zögernd wieder gefülltwurde. Er

hat weder damals noch später die Mäßigkeit im Trinken über-

schritten; ich hattejedoch das Gefühl, daß die Umgebung ihnlang-
weile und er den von ihr unabhängigenRichtungenseinerPhan-
tasie durch den Champagner zu Hilfe kam. Der Eindruck, den er

mir machte,war einsympathischer, obschonichmir, miteinigerBer-
drießlichkeit,sagen mußte,daßmeinBestreben,ihn als Tischnach-
bar angenehm zu unterhalten, unfruchtbar blieb.« Ein von nie-

mals ebbender Phantasiefluth in Geisteswirbel gerissener Jüng-
ling, der die seltene Gelegenheit, in edlem Wein die Rauschsucht
zu stillen, gierig nützt und vomAlkohol den Dingen derWirklich-
keitwelt noch weiter entrückt wird als im Zustand erzwungener

Nüchternheih Ein Prinz, dem das Königsblut, das Blut Lud-

wigs des Ersten und des wittelsbachischen Phantasus, heiß in

denAdern pocht: und der doch nichts zu erwirken vermag und in

kargeres Leben gepfercht ist als irgendein Hochadelssproß Ein

ins gefährlicheAlter der Pubertät Erwachsener, dem fromme Ge-

schichtenträgerdie uralte Kirchenväterscheuvor demWeib einge-
träufelt und dessen Geschlechtswillen sie mit Zweifeln an seiner
Mannbarkeit verängftet haben. Auch diesem Schwärmer wäre
das Entgleiten in dieArme einerLolaMontez zuzutrauen. Drum

muß er den natürlichen Geschlechtsdrang als ein unreines, be-

fleckendes Gefühl hassen und seinerMannheit mißtrauen lernen.

DerAchtzehnjährigesoll auf eine Hochschulegeschicktwerden
und Staatswissenschaften studiren. Da stirbt, am zehnten März
1864, sein Vater. Ludwig wird nicht Student: wird König. Das

Staatsgeschäft langweilt ihn und wird lässigerledigt. Weiblicher
Verführungtrotzt der junge, schönblühendeMonarchstandhafter
als der heiligste Asket. Die Bereinung zweier imWesen verschie-
denenLeiber dünkt ihn einschmutziges,hehrerMenschheitunwür-·
diges Unterfangen, zu dem ein gnädiges, vonHimmelshuld dem

Genius gewährtesSchicksal ihm die Virilkraft versagt habe. Nur

Mannesreiz lockt ihn; nur Männern fühlt sein ewig trunkener

Sinn sich, in fast bräutlicherWillenlosigkeit, die seltsam von dem

unbändigenGottesgnadendünkelabsticht, fürs Leben verbunden.

Zunächstvon Hirn zu Hirn nur. Was dem Ahnen die spanische
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Tänzerin gewesen war, wird dem EnkelderdeutscheMusiker: der

Brennpunkt des Willens zum Leben. Nie hat Ludwig denMün-

chenern verziehen, daß sie seinen Richard Wagner nicht nach Ge-

bühr anerkannten und ihn, als den gehaßtenGünstling,zwangen,
die Hauptstadt zu verlassen.3weimal wollte, nur deshalb,derKö-i

nig der Krone entsagen.NurWagners Beschwörunghielt ihn auf
dem Thron. Nur Wagners drängender Wunsch vermochte den

Menschenscheuenzubestimmen,ausderBergeinsamkeitzuscheiden
und sichdenFranken zu zeigen (die seitdem seinetreustenAnhäns

ger blieben). Nur Wagner konnte die Berufung Hohenlohes ins

Ministerium des Auswärtigen durchsetzen. Am dritten Novem-

ber 1866 schreithhlodwig in seinTagebuch: »Ich kann mir nicht
verhehlen, daß,nachallenMittheilungen Holnsteins (des Grafen
und Oberststallmeisters), derWunsch des Königs, mich zumMi-
nister zu haben, aus seiner Passion für Wagner hervorgeht. Er

erinnert sich, daß ich einmal die Entfernung Wagners als et-

was Unnöthiges bezeichnet habe,und hofft,daß ichsihm dieNücks

kehr Wagners ermöglichenwerde. EinWagner-Ministerium zu

bilden, dazu habe ich aber keine Lust, wenn ich auch die Rückkehr

Wagners später für kein besonderes Unglückhalten würde.« Un-

gefähr also die selbe Stimmung wie im November 1847, als das

Loh-Ministerium (Beisler, Berks,Heres,Wallerstein) auf Lud-

wigs Befehl die Geschäfteübernahm.Nach dem Friedensfchluß,
der denLeib des altenDeutschlands zerrissen,Oesterreich aus dem

Bund gedrängt,dem Preußenkönig zehn Quadratmeilen bayeri-
schen Landes und dreißigMillionen Gulden bayerischen Geldes

gebracht hatte, denktLudwig nur an Wagner ; an denMann und

dessen Werk. Prinz Napoleon kommt nach München: der König
will ihn nicht sehen ; bleibt auf Schloß Berg. Der Ministerpräsis
dent Hohenlohe kehrt aus Berlin zurück,will über das Erlebte,
auch über einwichtiges Gespräch mitdem PrinzenNapoleonBor-
trag halten und erreicht endlich, daß ihm der König, ,, als Zeichen
des allerhöchstenBertrauens«, eine Audienz bewilligt. Ludwigs
erste Frage ist, ob dieBouquets,die er aushohenschwangau dem

Fürstengeschickthabe, gut angelangt seien; spricht dann, nachdem
das Politische so schnell wie irgend möglichabgethan ist, von den

Meistersingern und fragt, ob Wagner wirklich Frau Cosima von

Bülow liebe. So gehts weiter. Die Verlobung mit Sophie von

Bayern wird, nach einem kurzenLenz künstlichgenährtenGlückss
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wahnes, aufgehoben. Auch Wagner (der doch von Minna und

Mathilde kam und zu Cosima ging) hat ja gesagt, daß,im tiefsten
Seelengrund, alle Weiber langweilig seien; alle, wie Elsa von

Brabant, verbotene oder unzeitgemäßeFragen stellen und, wie

Sophie von Bayern, schläfrig blinzeln, wenn der Mann sichan

ihrem wachen Geist zu laben wünscht.Was soll diesem Mondkö-

nig, der die Tage durchschläftund in den Nächten sich seines Le-

bens Tag schafft,eineJ-rau sein,die immer eine hübschePrinzessin
bleibt, im verdunkelten, nur dem Brautpaar geöffneten Schau-
spielhaus nach dem vierten Akt der ungekürztenDramen leise zu

gähnen anfängt und den Schlaf noch nicht aus den Gliedern ge-

schüttelthat, wenn des Bräutigams Boten ihr duftende Blumen

und Briefe bringen? Verachte das Weib: wird die Losung Die

Günsttinge wechseln; und der Geschmackverwildert nun schnell.
Am sechzehntenJuli 1870 (seit vierMonaten sitztGrafBray

dem Ministerium vor) befiehlt Ludwig die Mobilmachung des

Bayernheeres gegenFrankreichz er hat dem Antrag Jörg, der das

Königreich auf bewaffnete Neutralität beschränkenwill, die Zu-
stimmung versagtund der pariserNegirung mitgetheilt, daß er sich
nicht vonden gemeinsam für deutsches Recht in den Kampf ziehen-
den deutschen Stämmen trennen werde. Am siebenund zwanzigsten
Juli ist Kronprinz Friedrich Wilhelm vonPreußen inMünchen.
Jhm«ist,als dem Führer der Dritten Armee, die Befehlsgewalt
über die bayerischen Truppen anvertraut. ZweiJahre zuvor, als

er zu Umbertoshochzeit überMünchen nach Turin reiste, konnte

ihm der König ausbiegen; der Residenz, trotz Hohenlohes »treu-
gehorsamstem«Rath-trotzig fern bleiben. Jetzt, vor dem Krieg,
der Deutschlands Völker gegen Fremdlingsanmaßungeint, kann

ers nicht; darf er dem Preußen nicht die Ehren des Tages lassen.
Hinter der Kürassierescorte fährt er mit Friedrich Wilhelm vom

Bahnhof ins Schloß ; und freut sich,daß die Hurrarufer vereinzelt
bleiben. Jm Hoftheater, wo die Beamtenschaft und die reiche Bont-

geoisiezurAufführungVon»WallensteinsLager«versammelt sind,
regt das Nationalgefühl sichlauter ; und als Kindermanns mäch-

tige Stimme einefürdiesenFestabend demNeiterlied zugedichtete
Strophe gesungen hat, durchbraust stürmendeBegeisterung das

Haus. Der Kronprinz(der im Taktgesühlnie ganz sicher war) steht
auf, trittdichtan die Logenbrüstungund neigtdreimal vor der klat-

schenden,jubelndenMenge das blondeHauptDerEnkelnürnber-
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gerVurggrafen,diestolzenWittelsbachernstets Emporkömmlinge
schienen; der Gasteines Königs, dessen Heer erins Feld führen soll
Ludwig, der unbeachtet auf seinem Polsterstuhl blieb, hats ihmnie

vergessen-Im ersten Lustrum seiner Negirung war die Mehrver-
sassung geändert und das Heer geschaffen worden, das sichneben

dem Preußens ausdieWalstattwagen durfte.Anseiner Spitze ins

Reich Bonapartes zu reiten, hindern den König hundert hem-

·mendeVorstellungen.Er müßtevonfrüh bis spätunterMenschen

sein, wäre im Hauptquartier nicht der Erste, könnte denMärchen-

prunk seiner Lebensgewohnheit nicht mit sichschleppen, wäre ge-

zwungen, sich in fremdes Wesen zu schickenund die Gräuelbilder

der Schlachtgesilde zu schauen; der Feldzug würde ihm, der die

Kaiserin Eugenie (die einzige Frau, die niemals langweilig sein
kann) fast so bewundert wie den Roj-soleil und den Freund der

Pompadouy zur FolterquaL Aus seinerHand nimmt der blonde

Hüne das Kriegswerkzeug; und läßtsichhuldigen, als habe erselbst
sich die Waffe geschmiedet. Eines schönesHeldenFassade ;gesund,
nüchtern,fröhlich,beliebt: einMann, derinseineWeltPaßt.Wäh-
rend Ludwig im Kriegerkleid und Kopfschmuckeines Jndianer-
häuptlings den rauschsüchtigenSchwelgergeist an Coopers Mo-

hikanerbuch ergötzte,hatFriedrich bei Königgraetz den Preußen-

sieg beschleunigt; während Ludwig in Lohengrins Silberrüstung
sich in den Gralsbereich träumt,wirdJriedrich wie der erlösende

Schwanenritter umjauch3t. Muß der Dunkle den Hellen nicht

hassen,der zu sein scheint,wasderKönigzuscheinenstrebthFried-
rich schreibt in sein Tagebuch: ,,KönigLudwig istmerkwürdigver-

-ändert,nervösinseinenNeden,wartetkeineAntwortab,fragtnach
den entlegensten Dingen.« Ahnt aber nicht, welcher wahnwitzige
Haß ihm in dieses Königs Herzen erwächst.Den hätteeinTaumel-

rausch derFreudegepackt, wenn ihm durch Orakels Machtenthüllt
worden wäre,daß dieser Kronprinz als einSterbender nur,grau,

fahl, stumm,mitkrastlosem Fuß aufdenThron steigen werde. Tau-

sendmal hat er ihn in den SchwefelpsuhlderHölleverwünschtund
das Hirn an der Vorstellung all der Martern geweidet, die sein Ve-

fehl über Wilhelms Sohn verhängt habe. Er ist ithalien2 (Jst,
als Truppeninspecteur, im Vayernlandz doch Ludwig liest keine

Zeitung, läßt sein Traumleben durch keinenWiderhall derWirk-

lichkeit stören.)Die Gelegenheit ist günstig; kehrt uns so gut viel-

leicht niemals wieder. Dingt Vanditen. Laßt ihn in eine Höhle
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sperren; ihm die Zähne, einen nach dem anderen, ausbrechen ; ihn
peitschen, enthäuten, entmannen, verhungern. Das Alles wird

ernsthaft befohlen; und,Nacht vorNacht,von allzu willigen Die-

nern berichtet, wie die Befehle ausgeführt und welche Verfallszei-
chen am Leib des Kronprinzen von den Höhlenwächternbemerkt

worden seien.Und derMann,der diese Grausensposse erzwingt,
ist von Gottes Gnaden König und höchsterGebieterin Vayern..

Jn seinem Namen wird, im letzten Drittel des neunzehnten
Jahrhunderts, das Recht gesprochen; ausseinenVefehl müßteje--
der Soldat gegen jeden Landsmann die Gewalt der Waffe an-

wenden.Ludwig kommtsast nur noch in die Residenz,um ins The-
ater zu gehen, sich an Schauspielen aus der Zeit Ludwigs des-

Vierzehnten oder an blutrünstigenMelodramen zu freuen. Der

Zuschauerraum muß leer, die Königsloge verhängt bleiben ; die

Spieler selbst dürfen nicht sicher sein, daßhinter den Sammetvor-

hängen derKönigsitztund durch denschmalenSpalt ihre Geberde

erblickt, den Schall ihrer Rede ins Ohr läßt«Stunden lang müssen
sie, ohne je das leiseste Echo zu wecken, mit dem letzten Ausgebot
ihrerKraft spielen; was just befohlen wird.EinRäusPern würde,.
einesAthemzuges Geräuschdem König die Freude verleiden; gar

der Schweißdunsteines speckigenMenschengesichtes risse ihn aus

dem herrlichstenRomantikertraumSchwarze Stille ringsum, die

Wohlgeruch süßdurchduftet; Hallund Vildschlüpfen,wie aus un-

ermessenenWeltweiten,durch den Sammetschlitz. Jst die Majestät

für diesmal gesättigt,dannbringt,imMorgengrau,einGalawagen
oder weißer,prächtig geschirrterSchlitten den Erschöpften in die-

Einsamkeit des Bergfriedens zurück,nach Berg oder aus die be-

nachbarte Roseninsel, in den Linderhos oder nach Neuschwans
stein. Da diese pomphaften Heimstättensardanapalischer Laune-

nicht mehr genügen, läßt er auf Herrenchiemsee, mit ungeheurem
Kostenaufwand, ein bayerisches Bersailles nachpfuschen.Dort-

haust er ; und gönntnur den vonsufallsgunst oder sympathie de peau

Empfohlenen das Glück seines Anblickes Sängern und Schau-
spielern, Friseuren und Lakaien; schließlichbeinahe nur noch den

Vauernburschen aus dem Regimentder (unserenDragonern ähn-
lichen)Chevauxlegers. Die sind seineFreunde, seiner-Träumehel-
discheGefährten; werden mit feinster Essenz besprengt, mit Ge-

schmeidebehängtund,wievomzärtlichstenMannedie holdeBraut,.
im Herzen des Herzens gehegt. Ausseinem Handeln und Trachten
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grinst Wahnsinn das ruhige Auge an. (Daß Wagner ihn in dem-

hymnisch rasenden oder läppischverfratzten Stil der Königsbriefe

nichtgewitterthabe,klingtunsunglaublich.)WeilderStarnberger-
see nicht ganz ab zusperren ist, läßtLudwig auf einem Schloßdach,

zwischenGlaswänden,einenSeeschaffen.JnLohengrinsNiistung
steigt er, mit Schwert und Hifthorn, in einen Silbernachen, den

ein Schwan durch die Kunstpfützeziehen muß.Das Wasser ist ihmv
zu still: ein Mühlrad bringts ins Bewegung; zu häßlichinseinem
Aschgrau: Kupfervitriol ersetztschnelldieHimmelsbläu"e,derenAb-

glanz in der Nachtnichtzu erzaubernist. Daß sichdas Rädchen ein-

mal zu rasch dreht, unter dem Wellenschlag der Kahn kentert, der-

König triefend ansUferklettert, daß derZinkboden des Sees von

dem Bitriol durchfressen wird und das Wasser in den Prachtsaal
des Schlossessickert,beweistnur,welcheMängelnochunsererTech--
nik anhaften. Oder,wie schlechtselbst ein König bedient wird.Lnd-

wigs Diener habens nicht gut. Sie müssen,um sichbemerkbar zu

machen,nach hündischemMusteranderThürkratzenund,wennsie
ihnen geöffnet ward, auf den Knien bis in den Handbereich des

Gebieters rutschen.Derschlägtodertrittsie, speitsie anoderschleu-
dert schweres Geräth in ihr verlarvtesMerischenantlitz. (Am Tag
der Gefangennahme wurden auf Schwanstein zweiunddreißig
Diener gefunden, die vom König durch Piißhandlung verletzt
worden waren.) Auch Kabinetssekretäre und noch höhereBeamte

müssenam Thürpfostenscharren und dürfen dem Herrn niemals

aufrecht nahen. Weh Jedem, der ihn auch nur unbewußtärgert !1

Schnell ist ein Todesurtheil geschrieben, unterzeichnet, gesiegelt;
und nie wird der König müde, bis ins Kleinste die besondereArt
der Marterung zu bestimmen, die dem Vollzug der Todesstrafe
vorangehen soll. Gil de Rais und der Marquis de Sade ver-v

mochten nicht gräßlichereQual zu ersinnen. Deshalb wars fast
ein Glück, daß Ludwigs Menschenscheu mit der Zahl seiner Jah-
re wuchs und er schließlichnur noch die Lieblinge in feinem Ge-

sichtskreis duldete. Bersenkbare Tische hoben dem Hungrigen
aus der Tiefe des Anrichteraumes die Speisen herauf und kein

Diener durfte derMahlzeitzuschauen.Zuunentbehrlichem Dienst
trugen die Leute Masken. UnvermeidlicheMeldungen und Vor-

träge nahm der König hinter einem Vorhang entgegen ; ließ sich
nur sehen, wenn kein Ausweg sich aufthat. Schon 1874 mußte

Hohenlohe die Herren derDeutschenVotschaft einzeln,Mann vor-
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Mann, in das enge türkischeKabinetführen,wo,neben demVade-

zimmer, der König gefrühstücktund das er als Empfangsgemach
bestimmt hatte; und da ihm im Trianon vom Grafen Holnstein
zugemuthet wurde, am nächstenTag mit dem Botschaftpersonal
zu speisen, erklärte er: »Dann bleibe ich lieber hier in Versailles
und kehre nicht nach Paris zurück«Später,als die Bauwuth und

der Hofpomp des Einsamen dieKrondotation aufgezehrt und die

Kabinetskasse miteinerMillionenschuld belastethaben, gesellt sich
Tobsucht derMenschenfcheu. Kein Geld, um eines Königs könig-
lichen Traum zu möbliren? Nur ungetreue Diener, Wichte nur

können fo sprechen.Stadtund Landstrotzt javon Schätzen; vermag
des Königs Wille nicht, sie in seine Kammer zu winken? Große
Vanken sind entstanden, in deren Kellergewölben das Gold und

Werthpapier sichzum Gebirg thürmt. Sie geben nichts heraus?
"Wagen die freche Ausrede, sie seien Verwalter nur, nicht Be-

sitzer des reichen Hortes? So frevlen Spaß sollen sie büßen.
Miethet Diebe, Einbrecher, Räuber, klaubt sie aus der Hefe der

Großstädte, reiht sie quanden und zeigt ihnen den Weg zu den

Geldschränkender widerspänstigenKapitalsverwalter. Die Po-
lizei wird sie aufhalten und, im Nothfall, die Garnison aus den

Kafernen pochen? Unsinniiöeer und Schutzmannf chaft gehorchen
mir ; und ich befehle, daß sie das nützlicheThun der imAllerhöch-
«stenDienst wirkendenBande nicht hemmen. DieMinister werden

Bedenken äußern2EinFußtritt fcheuchtsie weg ; eine Regung der

KönigswimperruftgehorsamereMännerinsAmt.Unterthänigste
"Vorstellungenwerden,wie eines Hündchenslästiges Gebell,über-

hört oder mit rauhem Schimpfwort abgewehrt, submissefteEinga-
ben zerfetztoder zuKnäueln geballtund in denTrichterdesAbors
tes geworfen. Die Kammern wollenDies und wollenDas nicht?
"Mein Wille ist ihres Lebens Gefetzz sie sterben, wenn sie sichihm
nicht beugen. Was unter des Königs weiser Negirung erworben

ward, nur unter ihrem Schirm erworben werden konnte, gehört
von Rechtes wegen dem König. Schafft es, betresztes Gesinde,
herbei! Zwingt die Reichsräthe und Abgeordneten, die Schuld
des Monarchen zu tilgen, die Krondotation zu verdoppeln, die

Schatulle des edelstenWohlthätersim Bayernland zufiillenl Jhr
könnt nicht? Wollt nur nicht, Jhr räudigen Hunde! Gut. Dieses
Land kann diesenKönignicht nachseinemwahrenWerth schätzen;
war nie seiner würdig.Mag einminderSanftmüthigereinst es mit
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Skorpionen züchtigen,das dem mildesten Regenten des Lebens

Nothdurft geweigert hat. Jn der Geldklemme erlischt das letzte

Flämmchenreiner Vernunft. Ludwig will das ererbte Land ver-

kaufen; an den Meistbietenden losschlagen.Was istihmBayern,
was WittelsbachsFürstenehre? Genießen will er, ohne Schranke
herrschen und jedes Wunsches Fieber austoben, wie ihm beliebt.

EinKåufer? UeberNacht melden sichhundert, ist erst dieAbsicht,
die Möglichkeit nur bekannt. So sicher ists, daß der König schon

jetzt über den Kauspreis verfügenmag. Nach der Schuldentilgung
bleiben ihm noch Abermillionen. Professor Franz von Löher,Mit-

glied derAkademie undDirektor des Neichsarchivs, wird aufdie
Suche nach einem neuen Königreich geschickt,das Ludwig kaufen
könne. Nach Kreta und Kypros, auf die Jonischen und die Ka-

narischen Jnseln. Da giebt es kein unbotmäßiges Parlament,
keinen Minister, der seinem Herrn Gewiss ensbedenken vorwins elt ;

da gleißtin ewigem Sonnengefunkeldie Krone und derim Purpur
oder Goldpanzer auf Gipfeln Träumende braucht seine Nacht
nicht durch erkünsteltesMondlicht zum bleichen Tag zuhellen. Jn
geschäftigerHast wird da,ohne zages Säumen, jeder Befehl aus-

geführt, jedes Todesurtheil noch in der Stunde der Unterschrift
vollzogen ; trügt nicht schnödes Gaukelspiel den Träger göttlicher
Gnade. Die Schatzkammern blinken vonGold, jede Königslaune
lebt sichnach Willkür aus und statt des Würzweines dringt das

Jammergeheul zerquälterMenschheit ins lechzende Blut.

Löher hat die Reise gemacht; und hat sie beschrieben. Den

Krankentraum eines im Kern edlendeutschen Königs,denfromme
Einfalt zu den Bereitern des Reiches zählt. Einen Traum, der,

nach dieses Königs herrischem Willen, dicht vor der Schwelle des

zwanzigsten Jahrhunderts Wirklichkeit werden sollte.
Nie aber werden konnte; dem Bayernvolk und seinenWittels-

bachern zumHeiL EinundvierzigLenze hatte Ludwig gesehen, als

er die Macht verlor und das ihm dadurch entwerthete Leben, wie

ein abgetragenesGewand,vonsich warf-Derselten gesäuberte,dem
Lichtund der Luft des Tages entzogene, zu reichlich gespeiste und

getränkteLeib war gedunsen, dieUmgangsform im stetenVerkehr
mitRüpeln verplumpt, die einst so empfindliche Nase anUnraths
Vrodem gewöhnt; nur dasAntlitzhatte, unter der gelblichenFett-
schicht,die Spur alter, junger Schönheit bewahrt und das dunkel

glänzendeAuge blitzte und wetterte drüber hin wie vonVlutnebel
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eingeschleierte Sonnengarben über eine verwüsteteLandschaft-
Das war der Mann nicht mehr, den, schlank und hoch, auf voll-

blütigemRoß, im Prunkwagen zwischendem Troß glitzernder Hof-
diener, zwischen Fackelträgern im üppig geschmücktenSchlitten,
die Bayern für eines Augenblickes Dauer erschaut hatten. Nur

das Zerrbild noch ihres Märchenhelden.DochdergeliebteKönigz
noch immer.Weil er sichnicht unter die FuchtelderPriester duckte,
für Kunst und Wissenschaft ein Herz zu haben, die Firnen und

Thäler der Heimath zu lieben schien, Döllinger und Pfretzschner
gegen die Wuth der Klerikalen geschütztund sein Ohr nicht dem

Ruf Deutschlands getäubt hatte. Nur deshalb? Nein: weil er

beinahe unsichtbar gewesen war und die Menge sein Sinnen und

Wollen nicht ahnen konnte. Wäre er dem Rath Vismarcks, den

noch aus Neuschwanstein das Flehen des schon vom Schwersten
Bedrohten suchte, gefolgt, nach dem Rückng der Kommission in

die münchenerNeichsrathskammer geeilt, hätte er vor dem Volk

seine Verschwendersündegebeichtet: er wäre unüberwindlichge-

wesen, unantastbar; hätte mit seines Ansehens Leuchtkraft den

Oheim Luitpold besiegt. Zu solcher Leistung aber waren die zer-

rütteten Nerven nicht mehr zu straffen. Wenn sichs nur um die

Schulden gehandelt hätte, um das vergeudete Geld! Doch auch
alles Andere wäre ans Lichtgekommen:Mißhandlungen, Raub-

und Mordpläne, widrige Sexualien und der Wille zum Landes-

verrath. Alles, was die krankhaft ausschweifende Phantasie dem

Tagebuch anvertraut hat. Ein noch glimmendes Fünklein mag den

Jrren v·or diesemWege gewarnt, ihm die Gewißheit ins Hirn ge-

sandthaben, daßdiemächtigeSchaarseinerFeinde, wennsumihr
Leben ging, keinWehrmittel scheuenwürde. Lieber denTod. Mit

der Urkraft des Starken, ums letzte Heil Ringenden würgt er den

Arzt, drosselt ihn, bis des Lebens Athem entwichen ist; und ver-

röcheltunter demWasser. Das vermag er noch; weil er nichtohne
den Königsnimbns wandeln, nicht im Käfig verthieren will

und weil unverfiechte Leibesstärke in dieser Schicksalsstnnde den

Wunsch bedient. Die Sektion hat ergeben, daßLudwigs Gehirn
degenerirt, doch sein Körper in allen Hauptorganen gesund war.

Bismarck, der mit sichselbst und mit seiner wechselnden Vi-

sion zu leidenschaftlichbeschäftigtwar, um die Menschen nüchter-
nen Auges wägen zu können, hat auch Diesen verkannt. Ludwig

vonVayern schienihm » ein gefchäftlichklarerNegentvon national
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deutscher Gesinnung, wenn auch mit vorwiegender Sorge für die

Erhaltung des föderativen Prinzips der Reichsverfassung.«
Schien ihm manchmal wohl gar zuverlässiger als Friedrich von

Baden. Wir wissen heute, daß er geirrt hat.vJm Kriegsjahr hatte
sichihm die Möglichkeitgeboten,inPreußens,inAlldeutschlands
Interesse demBayernkönigeinenDienstvonkaumüberschätzbarer
Tragweite zu leisten.Seitdem nannte Ludwig,der die eigenen Mi-

nister oft wie Lakaien oder Hunde behandelte, sich in Brieer sei-
nen »aufrichtigenFreund«,überhäufteihn, wenn der Kanzler zur
Kur nach Kissingen kam,mitHuldbeweisenund warjedem Wunsch
des Großen willfährig. (Das, dachte er, ärgert den Kronprinzen,
der Vismarcks Feind ist und der nach dem Einzug der Truppen
im Gesprächmit bayerischenOffizierendie Absicht angedeutet hat,
die Neichseinheit, allemGezeter blinderPartikularistenzumTrotz,
noch im ersten Jahrzehnt fester zu kitten.) Der Kanzler war von

iFürstengunstnicht verwöhnt, nicht unempfänglich für immer er-

neute Zeichen königlicherAnerkennung;ersah in Ludwigspersöns
IicherAnhänglichkeitein Gut von höchstempolitischenWerth und

hatte die Schwierigkeit, die Bayerns Schwanken und Irrlichte-
liren ihm in den Tagen der versailler Entscheidung schuf, schnell,
wie alles ohne GemüthsverbitterungAbgethane, vergessen. Lud-

wigs Forderung, das deutsche Kaiserthum solle zwischendenHäu-
sern Wittelsbach und Hohenzollern erblich alterniren, fand er

»außerhalbdes Gebietespolitischer Möglichkeitliegend«.Konnte

»aber nicht wissen,daßderKönigschon eine goldene Staatskarrosse
bestellt hatte, dieihnzumFest der Kaiserkrönungtragensollte; nicht
serrathen, daß dieses Königs Hirn längst entartet war. Jetzt noch
den Armen als Nomantiker, Jdealisten, Schirmherrn deutscher
Freiheit und Reichseinheit zu rühmen, ist unklug; unklüger,der

motorischen Kraft nachzuforschen, die ihn trieb, dem Zollern den

Kaisertitel anzubieten. Politik? Fast noch langweiliger als die

Weiber. Er wollte sich,seinKönigsrecht auf jedenVezirk der Ge-

nüssezund durfte sich, in dem vomDünkelgesträhn demVlick ver-

hüllten Bewußtsein reizbarer Schwachheit, keinen Starken ver-

«feinden:den Kanzler nicht noch die in der Münzstätte des Libe-

ralismus hergestellte Oeffentliche Meinung. Bertragsbruch und

Kampf um den Kaiserranch Ein Lächeln entrunzelt die Stirn.

Und der Kranke kriecht ins wart-neGlasgehäus seines Traumes.

»O
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x or einem Menschenalter war es, in Sils-Maria. Zwischen
Weinen und Jauchzen fühlte sich Friedrich Nietzsche von

einer neuen Offenbarung entbunden, der bedeutsamsten sein-es
Denkerlebens: »Wenn dieser augenblicklichse Zustand da war, dann

auch der, der ihn gebar, und dessen Vorzustand und so weiter zu-

rück ; daraus ergiebt sich, daß er auch ein zweites, drittes Mal schon
da war, eben so, daß er ein zweites, drittes Mal da sein wird, un-

zählige Male vorwärts und rückwärts Das heißt: es bewegt sich
alles Werden in der Wiederholung einer bestimmten Zahl voll-

kommen gleich-er Zustände« Das Unendliche hatte sich vor ihm auf-

gethan, Ewig-es und Erfülltes floß sür ihn zusammen. Gelöst

lag das Problem vor dem Weitblick des Jauchzendsen. Das selbe
Problem soll hier von einem anderen Standpunkt aus gesehen und

erörtert werden. Wir werden dabei schnell genug in Komplikatios
nen gerathen, die dem einsam Wandernden in Graubünden ferner
lagen als jede Rückkehr des Gleich-en.

Denn schon im ersten Anlauf stoßen wir hier an einen der-

Grenzfålle, wo der berüchtigte »Satz vom Widerspruch« (einer der-

schlimmsten Geißeln in der Foltierkammer der Logik) sich mit sich
selbst in Widerspruch stellt. An ein-en der Vunktez wo Das ein-

setzt, was ich das »polare Denken« nenne: nämlich die Spaltung
des Denkens in zwei einander schnurstracks entgegenlaufende Vor-

stellungen ; so, daß wir jede dieser beiden Vorstellungen gegenwär-

tig haben, mit dem Bewußtsein ihr-es unüberbrückbaren Abstan-
d-es; daß wir von beiden besessen sind, hilflos von der einen in die

andere taumeln und, so zu sagen, beide zugleich für die allein rich-
tigen und für die allein falschen halten. Ein schauriger Prozeß,.
der, wie ich schon hier sagen möchte, sich überall ohne Ausnahme

einstellt, wo wir den Versuch mach-en, über die Platte Alltäglichkeits

hinaus irgend-etwas zu Ende zu denken, wo wir also philosophiren.
Wir können uns eine Endlichkeit des Naumes eben so wenig

vorstellen wie ein-e Unendlichkeit Stellst Du Dir den Raum als-

endlich vor, so spürst Du sofort, daß Du damit eine unsinnige
Grenze setzest, von der die Vorstellung nichts wissen will, die un-

bedingt durchbrochen werden muß. Versuchst Du, Dir die Unend-

lichkeit vorzustellen, so spürst Du augenblicklich, daß Du dabei nur«

mit ein-er Abstraktion, mit einem Widerspruch, mit einem unbe-

greiflichen Wort spielst, daß die Vorstellung als solche Dich im Stich

läßt; daß sie nicht weiter reicht als bis ins U«ngeheure. Die Ans-
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strengung ist daran gerichtet (und kann auf nichts Anderes gerich-
tet sein), dieses Ungeheure zu multipliziren; mit Tausend, mit

Niilliom mit Trillion. Jn uns entsteht ein kalkulatorischer Vor-

gang, der sehr viel Anstrengung, sehr viel Willen, aber gar kein

Begreifen einschließt. Es ist nur noch der Widerspruch gegen die

erste Dsenkform, die uns zwingt, aber nichts, was in den Jntellekt
eingeht. Wir verschieben die Grenze mit den endlich-en Funktionen
unseres Verstandes, sie wird für uns fließend, hinausriickend, vor

uns fliehend, sie verliert sich irgendwo in einen Nebel, der außer-
halb der Denkmöglichkeit liegt. Am Ende stellen wir uns auch in

der Verzweiflung, der Unendlichkeit beizukommen, einen endlichen
Raum vor. Es ist die Denkpolarität in opiima forma· Man kann

aus beiden Anschauungformen nicht hinaus, in beide nicht hinein
und sitzt zwischen ihnen wie in der Alternative des Vrokrustes-
bettes. Noch grausamer wird diese lQual, wenn wir vom unerfüll-
ten zum erfüllten Raum übergehen, wenn wir etwa versuchen, uns

die Anzahl der Weltkörper, der Körper überhaupt vorzustellen.
Hier hat«die Verzweiflung der Denklage einen unserer schärfsten
Denker, Eugen Dühring, direkt zu einer Gewaltmaßregel gegen den

eigenen Jntellekt getrieben. Er fordert »das Gesetz der bestimmten
Anzsahl«,was im letzt-enGrund-e nichts Anderes bedeuten kann als

die Endlichkeit der Substanz. Das ist ein Ukas wie etwa dser fol-
gend-e: Es ist verboten, über ein-e Trillion hinauszuzählen. Ein

Ukas, der das Denken wie mit dem Fallbeil abschneidet und viel-

leicht ein dogmatisches oder pädagogisches Gesetz giebt, aber keinen

erkenntnißtheoretischenWerth. Wir Anderen wollen an die Tril-

lion immer noch und immer wieder eine Rull hängen und kommen

von der Vorstellung nicht los (die keine Vorstellung ist, sondern
nur ein Denkzwsang), daß der unendliche Raum von einer unend-

lichen Körperzahl erfüllt ist. Wiederum nur e contrario: weil jede
noch so große Körperzahl uns als eine Rull erscheint gegenüber
der Möglichkeit, weil wir den Gedanken nicht zu fassen vermögen,
daß die körperlicheRatur irgendwo begrenzt sei, und weil uns, so-

bald wir unsere Vorstellung körpserlichbetonen, die Annahme der

unendlich-en Substanz-en immer noch erträglich-er scheint als das

unendlich-e Vakuum.
«

Jm Banne dieses Denkzwanges operiren wir also im drei-

dimensionalen Raum mit der unvorstellbaren Menge der Körper-

unendlichkeit, die· einfach unendlich wäre, wenn sie uns in einer

Linie angeordnet erschiene, zweifach, wenn wir sie in einer Ebene

annehmen würden, und dreifach unendlich in der momentanen

Wirklichkeit unseres Denkens, in die uns wiederum die Unvorstell-
barkeit eines begrenzten Raumes hinausjagt.

32
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Der polar entgegengesetzt-e Denkzwang nöthigt uns, jeden ein-

zelnen Körper unaufhörlich zu zerkleinern, zu zerschneiden, in der

Hoffnung, irgendwo eine begriffliche oder materielle Grenze zu er-

reichen. Will der Verstand beim ersten Verfahren unaufhaltsam
über sich hinaus, so kriecht ier jetzt eben so hartnäckig in sich hin-
ein: und alsbald zeigt sich eine weitere Polarität, da uns bei dieser
Zerkleinerungarbeit die blanke Null so unannehmbar erscheint wie

jede noch so kleine Größe, die noch nicht Null ist. Vesitzt das von

der Gedankenschneide abgesplitterte Theilchen noch irgendwelche
Ausdehnung, so liegt kein Grund vor, das Schneiden aufzugeben.
Man kann weiter halbiren, dritteln, ohne je aufzuhören. Haben
wir es aber thatsächlichbis auf Null heruntergebracht, so prallen
wir vor einem Fehler zurück, der uns am Schluß der Operation

angrinst: denn wir begreifen nicht, können niemals begreifen, daß
sich aus lauter Nullen, sei es auch aus unendlich vielen Nullen, et-

was Substantielles aufbauen soll.
Die theoretische Physik hat sich, um dieser unhseilvollen Po-

larität zu entfliehen, zur Annahme eines Kompromisses entschlos-
sen, das in den Grundsätzen der Molekulartheorie und- der Ato-

mistik festgelegt ist. Der reine Verstand will auch das ,,Atom«, das

nach der Wortdefinition ,,atomos«, Untheilbare,weiterzerschnei-
den ; der physikalische Verstand beruhigt sich beim sehr Kleinen, so-
bald die Hypothese, die dieses Winzige umschließt,ausreicht, um

physikalisch und chemisch brauchbare Resultate zu liefern. Die Na-

tur, so wird angenommen, setzt diesem Verfahren irgendwo einen

unbesieglichen Widerstand entgen ; in Substanzpunkten, die zwar

keine mathematischen Punkte sind, aber sich, vermöge ihrer voll-

kommenen Homogenitåt und absoluten Härte, allen weiteren An-

griffen entziehien. Wir behalten also im Atom eine Rechnungs-
größe übrig, die sich mit Zahlen aufs Papier bringen läßt, eine

Realität, die zwar unterhalb aller Vorstellung liegt, aber doch vor

dem Verschwinden geschütztist. Wir haben nur nöthig, einen Bruch

aufzuschreiben, in dessen Zähler sich ein Milligramm befindet und

dessen Nenner aus zweiundzwanzig Ziffern besteht, so gelangen
wir an ein Gewichtchen, das dem Atom des Wasserstoffgases ent-

spricht. Vor der anschaulichen Vorstellung verkriecht sich solches
Atom bis zur Unauffindbarkeit; es mag sich der Größe nach zu

einem Tropfen verhalten wie ein Apfel zum Erdplaneten; immer-

hin bleibt eine endliche Größe, die im Zug solcher Betrachtung
einen unleugbaren Vortheil gewährt. Denn wenn wir nun sagen-

,,Die unendliche Welt der Körper besteht aus Atomen«, so erhal-
ten wir zwar eine neue enorme Multiplikation, aber nicht eine
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neue Unendlichkeit zu den bereits erkannten ; es bleibt vielmehr bei

der dreifsachen Unendlichkeit, in die sich die Wirklichkeit der Atome

einzuordnen hat.
Die Atomistik bietet uns die weitere Erleichterung, daß sie

uns aus der anschaulichen Erfahrung nicht ganz so unerbittlich
herausreißt wie die Zwangsvorstellung des unendlichen Aaumes

sammt den sie erfüllenden Körpern. Wenn wir einen Tropfen
Såure in tausend Wassertropfen verdünnen, einen Tropfen des

verdünnten Stoffes wiederum in tausend Wassertropfen lösen, so
gelangen wir schon bei der siebenten oder achten Operation an die

Grenze, die durch die atomistische Hypothese festgehalten wird-. Und

wenn wir uns auch das erzielte Ergebniß, das mit dem Bruchtheil
eines Trillionstel Milligrammes rechnet, nicht vorzustellen vermö-

gen, so bleiben wir doch im Rahmen einer gewissen Vegreiflich-
keit, wir brauchen unserem Zählsinn nicht so Gewalt anzuthun wie

bei der völlig jenseitigen und doch völlig unvermeidlichen Anschau-
ung des Unendlich-Großen.

Die augenblickliche Lagerung der an Zahl dreifach unendlichen
Atome bedingt den Zustand der Dinge, die momentane Weltlage
in allen Einzelheiten. Sie bedingt ihn, aber sie erschöpftihn noch
nicht. Denn die Atome sind in Bewegung; und erst die Summe

aller dieser Bewegungen, dynamisch ergriffen in diesem einen un-

theilbaren Moment, ergiebt die thatsåchlicheWeltbedeutung dieses
Augenblick-es mit allen seinen mechanischen und psychischen Noth-
wendigkeiten. Kein Gott rettet uns hier vor der Schwierigkeit, zwei
neue Unendlichkeiten hinzuzudenken: die eine umschließt die Ve-

wegungrichtung jedes Atoms, die andere die Geschwindigkeit oder

das Maß der Beschleunigung für jeden einzelnen Massenpsunkt
Wir gelangen also zu fünf Unendlichkeiten, die wir »in Rechnung«

stellen müssen, wenn wir den Zustand der Dinge festhalten und aus

ihm einen Zukünftigen erahnen wollen. Das hat sich nun aller-

dings Nietzsche mit seiner Träumerei von der Ewigen Wiederkehr
beträchtlich erleichtert ; richtiger- ihm ist gar nicht eingefallen, solche
Komplikation zur Grundlage der Betrachtung zu machen. Auf sei-
nen Spazirgängen bei SilssMaria erschien ihm einfach das Welt-

gebäude als ein Wirbeltanz von Partikelchen und er schloßmit der

schönen Zuversicht des prophetischen Dichters, daß die Anfangs-
figur dieses Danzes wohl irgendeinmal wieder auftauchen müsse.
Nicht mit einer Silbe geht er auf die Grundfrage ein: ob die Mög-

lichkeitender Zeit, selbst ein-er unendlichen Zeit ausreichen, um die

gehäuftenUnendlichkeitenderAtombewegungenrestlosabzuwickeln.
Eine Promenade im Oberengadin mag angenehmer nnd stim-

tiszs
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mungvoller sein als ein Quergang durch arithmetische Gebiete;
aber mit Stimmung löst man keine erkenntnißtheoretischenPro-
bleme. Um Nietzsches Problem von der Wiederkunft des Gleichen
wenigstens als Aufgabe zu erfassen, muß man sich schon entschlie-
ßen, die ganze Angelegenheit in das Licht der PermutationsNech-
nung zu stellen. Es handelt sich um ein Nechenexempel von uni-

verssaler Ausdehnung: eine fünffach unendliche Anordnung von

beweglichen Atompunkten und Kräften ist in Variation begriffen;
ist es denkbar, möglich oder wahrscheinlich, daß die Anordnung von

heute in irgendeiner noch so fernen Zeit wiederkehrt? Populär

ausgedrückt: Jst die Zeit mächtig genug, um die Permutationen zu

bezwingen, oder wächst die Menge der Permutationen der Zeit
über den Kopf? Versuchen wir, uns die Sache dadiurch klarer zu

machen, daß wir von ganz einfachen Beispielen zu komplizirteren

aufsteigen. Statt der Atome wählen wir handliche Körper und aus

den ungezählten Myriaden greifen wir eine bescheidene Anzahl

heraus: die drei Elfenbeinkugeln auf der eng begrenzten Billard-

fläche. Mitten im Spiel fragen wir, ob diese bestimmte Stellung
der drei Kugeln ein beispielloser Einzelfall sei oder wiederkehren
könne. Hier brauchen wir uns in keine Unendlichkeit zu verirren,
denn das Handlungterrain ist begrenzt, die Kugeln berühren die

Unterlage nicht in einem Punkt, sondern in einem kleinen Kreis,

jede Beziehung ist in endlichem Sinn erfaßbar; und so gelangen
wir (einstw-eilen noch ohne Rechnung) zu dem Ergebnisz: Ja, diese

Stellung kann wiederkommen, wenn der Zufall gut mitspielt, noch
in der selben Partie, sonst vielleicht erst nach Wochen und Mo-

naten; wir werden aber auch- den Gedanken nicht abweisien, daß

trotz der Enge des Problems die beiden Spieler die Wiederkehr

dieser einen bestimmten Stellung vielleicht nicht erleben werden.

Dieses Villard soll sich zu einem Kosmos auswachsen. An der

Kugelgröße ändern wir nichts ; aber wir verbreitern die grüne

Fläche ins Unabsehbare und verlegen die Banden beliebig über die

Siriusfernen hinaus. Und nun legen wir den zwei Dämonen, die

diesem interessanten Spiel auf geräumiger Unterlage obliegen,
wiederum mitten in der Partie die Frage vor: Kann diese Stel-

lung wiederkehren?
Jch erwarte von den Nietzsche-Anhängern ein herzhaftes Ja.

Denn noch sind wir nicht über das D,rei-Körper-Problem hinaus,
noch haften wir an den zwei Dimension-en der Ebene ; wir er-

schöpfennoch nicht einen Tropfen der Möglichkeiten, von den-en die

,,Ewige Wiederkunft« einen Ozean darstellt. Aber ich glaube, an-

nehmen zu müssen, daß dieses erwartete »Ja« schon etwas schüch-
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terner klingen wird. Denn hier könnte sich, zum Beispiel, die Er--v

wägung einschleichen, daß das Dreieck der Ausgangsstellung, das

wir mit kurzen Seiten in Erdnähe annehmen wollen, sich im Fort-
gang des Spiels beständig erweitert ; so daß dser Größe der Zeit gar

keine andere Aufgabe zufiele als die, die Abstände der Kugeln in

ihrer Ruh-elage beständig zu vergrößern. Wir hätten dann in der

Unendlichkeit der Zeit nicht, wie Nietzsche hoffte, das sichere Mittel

zu einer Herbeiführung der Wieder-kehr, sondern, im Gegentheil,
die zuverlässige Garantie, daß die drei Kugeln niemals wieder in

die ursprüngliche Lagerung zurückkehren werden. Gerade die Zeit
ist es, die sie daran verhindert, und· zwar um so sicherer, als die

drei Dimensionen, Länge. Breite, Zeit, in denen sich die Mechanik
des Spiels abrollt, nicht das geringste Jnteressie haben, irgend-wann
und irgendwo auf ihre Unendlichkeit zu verzichten. Nietzsches Lö-

sung versagt also schon bei drei Körpern in der Ebene.

Aber einen Einwand könnte der Nietzsche-Bekenner noch
machen: er könnte behaupten, daß neben den selbstverständlichaus-

einandertreibenden Wirkungen jenes Spieles noch centripetale
Kräfte thätig seien; denen müsse man nur genug Zeit lassen, dann

würden sie schon einmal die bis in alle Fernen auseinanderge-

fprengten Körperchen wieder hübsch in die erste Ordnung zusam-

menbringen. Jn diesem Einwand lauert die Allerwelthypothese
der Attraktion. Sie ist im Duktus dieser mechanischen Betrachtung
sinnlos, da wir über die Beziehung der Kräfte von Atom zu Atom

nur das Eine mit Sicherheit wissen: daß die Gesetze der Attraktion

im Lehrgebäude der Atomistik ihre Giltigkeit verlieren. Trotzdem
wollen wir den Einwand gelten lassen und uns mit diesem Zuge-

ständniß rein auf die permutatorische Aufgabe zurückziehen. Sie

lautet nun: Jst es möglich,zwischen den in der Weltmechanik denk-

baren Permutationen und der zu ihrer Erfüllung nothwendigen

Zeit einen Vergleichsmaßstab zu finden?

Die fünffache Unendlichkeit.

Der Wechsel des Geschehens, in eine Reihe von Lagerungen
kleinster Theilchen aufgelöst, führte zu der Frage: Jst es möglich,

zwischen den in der Weltmechanik denkbaren Permutationen und

der zu ihrer Erfüllung nothwiendigen Zeit einen Vergleichsmaß-

stab zu find-en?
«

Hier soll nun endlich einmal die wachsende Zahl ihre Rechte
üben. Abermals wählen wir unsere Atome aus der anschaulichen
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Welt: zehn Personen eines Stammtisches, die sich vorgenommen

haben, jeden nächstenAbend in veränderter Reihenfolge zu sitzen.
Wann erleben sie die Wiederkunft des Gleichen ? Der alten Tafel-
ordnung? Das kann ja wohl nicht so lange dauern; bei Zehnen
ist die Reihe doch schnell herum. Dennoch: sie werden sich gedulden

müssen. Das Experiment erfordert rund 9900 Jahre. Wenn sie im

Schwarzen Walfisch zu Askalon ihre erste Wirtshausrechnung mit

Keilschrift auf Ziegelstein beglichen hätten, blieben immer noch ein

paar Jahrtausende übrig; und wenn sie heute ihr-e Vermutation

beginnen, so dämmert eine neue Eiszeit über die Erde herauf, be-

vor sie die Wiederkunft des Gleichen erleben. Da haben wir in

ganz schwachem,ganz elementarem Anfang die Beziehung zwischen
Vertauschung weniger Elemente und der Zeit. Wir merken schon

hier, daß die Elle erheblich länger wird als der Kram; will sagen:
die Zeit streckt sich ins Ungeheuerliche, während die Elemente noch
in Verhältnissen stecken, die man an den Fingern abzählt.

Steigern wir ein Wenig: bis zu dsen 32 Schachfiguren, bis

zu den 52 Kartenblättern Hier gerathen wir hart an die Grenze,
swo uns die Arithmetik im Stich läßt. Die Frage nach den verschie-
denen Stellungen auf dem engen Schachbrett wäre wohl rechne-

risch noch zu beantworten. Fragen wir aber, wie viele verschiedene
Spiele denkbar seien (was, dem Sinne nach, unserer Atomfrage ge-

nauer entsprechen würde), so erhebt sich bereits das Gespenst des

,,Jgnorabimus«. Vielleicht giebt es Schachspieler, die da allen-

falls noch ein-e Endlichkeit voraussehen ; die von mir befragten sind
. aber der Meinung, daß keine Zeit ausreichen würde, alle Möglich-

keiten des Spiels zu erschöpfen. Was ich als die vierte und fünfte

Unendlichkeit bezeichnete, wird hier durch einen neuen Faktor er-

-

setzt, durch die aus dem Spielgesetz abgeleitete Sinnbeziehung der

,Figuren, die eine neue Klasse von Möglichkeiten außerhalb der

Arithmetik schafft. Eine Wiederkunft des Gleich-en ist also bei 32

. bewegten Atomen in ebener Anordnung auf 64 Feldern kaum noch

zu erwarten.

DieAnzahldsermöglich-enKartenvertheilungenuntervierWhists
spieler ist ungefähr fünfzigtausend Quatrillionen. Größten Spiel-

fleiß vorausgesetzt, würden hierzu dreißigtausend Villionen Jahr-
tausende erforderlich sein« Und diese Jahrtausende schrumpfen zu

Minuten zusammen, wenn man die Aufgabe erweitert, wenn man

den ausdauernden Herren zumuthet, sich nicht mit den Varietäten

der ersten Vertheilung zu begnügen, sondern wirklich all-e möglichen

Whistspiele zu erledigen. Abermals wächstdie Zeit ins Jenseitige ;

und die 52 Atome liefern nie wieder das gleiche Erlebniß.
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Eine der beliebtesten Querfragen altgriechischer Philosophie
hing eng mit unserem Problem der Permutation zusammen. Um

die Existenz einer planmäßig schaffenden Göttlichkeit zu beweisen,

stellte man die Falle: Jst es denkbar, daß ein Gedicht wie die Jlias
aus dem Zufall einer Vuchstabenbegegnung hervorgegangen sein
könnte? Die Lächerlichkeitder Annahme lag auf der Hand. Und

doch stecktin dieser ersichtlichen Absurdität noch der Sichimmer einer

arithmetischsen Möglichkeit Ja, wenn Nietzsche als Mathematiker
so gewaltig gewesen wäre wie als Phantast, so hätte er den Ansatz

zu dieser Berechnung aufschreiben können. Denn die Jlias ist im

letzten Grund-e wirklich nur das Beispiel einer Permutation und

aus allen möglichen Buchstabenkomplexen muß sich auch der in

Vers-e gegliederte Zorn des Achilleus mit allen hsexametrischen Fort-
setzungen als ein Spezialfall herausrechnen lassen. Wann dieser

Spezialfall eintreten könnte,wenn die Buchstaben den Wirbeltanz
der Atome mitmachten? Nun, die Anfänge solcher Geduldspiele

haben di·e Arithmetiker bereits beschäftigt. Um von der Buchsta-
benfolge ,,Revolution Frangaise« auf das Anagramm ,,Un Corse

la finira« zu stoßen,muß man nur die genügende Zahl von Va-

riationen zur fünfzehnten Klasse bilden; der schöneHexameter ,,tot
tibi sunt dotes, virgo, quod sidera coelo« hat sogar die Gefälligs

keit, in seinen massenhaften Wortpermutationen 3312Versetzungen
zu gestatten, die wiederum einen Hexameter liefern. Und die gar

nicht seltenen Wortrhythmen, die, vorwärts und rückwärts gelesen,
identifch klingen (Veispiel: signa te Signa, temere me tangis et

a,ng-is), führen wirklich im Bann unübersehbarer Permutationen

zu ein-er Wiederkunft des Gleichen. So gesehen, erscheint also die

Jlias thatsächlichals ein Anagramm aus einem Vuchstabenchaos
Wenn man aber dieses Anagramm auf die Zeit projizirt, muß man

sich mit Ewigkeitgeduld waffnen; jedenfalls hat sich der Philosoph
von Als-Maria die von ihm erträumte Wiederkunft als in rasche-
rem Tempo möglich vorgestellt.

Aber die Zufalls-Jlias ist ein Kinderspiel auch nur gegen

einen Zufallstropfen im Weltmeer. Und hundert Ozeane erreichen
noch nicht eine der Unendlichkeiten, deren Permutation in Frage
kommt, wenn an die wirkliche Wiederkunft des Gleichen, im Sinn

des Weltgeschsehens, gedacht werden soll. Wir haben uns vergegen-

wärtigt, daß schon aus Winzigkeiten an Ziffern, sobald sie in den

Wirbel der Permutation gerathen, Ungeheuer entstehen, die mit

keiner ausdenkbaren Zeitzu bewältigen sind. Und nun wollen wir

uns der Thatsache erinnern, daß wir es hier schon in der Grund-

lage der Berechnung, ehe noch dise erste Veränderung vor-genommen
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wird, mit einer fünffachen Unendlichkeit an Atomen, Richtungen
und Beschleunigsungen zu thun habe-n.

Immerhin droht mir noch der Einwand dier »ewigen Zeit«.
Damit glaubt der Wiedserkünftler einen unbesiegbaren Trumpf in

der Hand zu haben. Die Zeit, denkt er, ist schließlichso lang, daß
sie mit allen Unendlichkeiten fertig werd-en muß. Das ist aber ge-
nau so, als ob sich die punktirte Unendlichkeit dier Linie mit der

punktirten Unendlichkeit des Naumes messen wollte. Innerhalb
der Unendlichkeiten herrscht eine Rangordnung, die sie noch viel

unerbittlicher scheidet als irgendwelches Reglement des Großen
und Kleinen in begrenztem Bereich. So gewiß schon die Ebene an

Einheiten unendlichfach mächtiger ist als die Linie, so gewiß er-

drücken die fünffachsenUnendlichkeiten, die hier erst die Grundlage
der Operation bilden, jede Zeit, jede Ewigkeit, die doch nur eine

eindimensionale Unendlichkeit darstellt. Die Parallele vom Fuß-
gänger und Siebenmeilenstiefler bietet uns nur ein ganz unzu-

längliches Bild des Tempounterschiedes ; dsenn eher vermöchte eine

Schnecke den Lichtstrahlzu überholen als der Zeitlauf die Vermu-
tation. Stellen wir uns die Zeit als mit seinem Willen begabt vor,

so will sie mit dem Danaidiensieb die bewegte Flüssigkeit des Uni-

versums ausschöpfen ; mit ihr-er armsåligen, einfach und geradlinig
gestreckten Ewigkeit bleibt sie um Welten hinter ihrer Aufgabe zu-

rück,und je weiter sie vorschreitet, um so hoffnungloser entfernt sie
sich von der Lösung des Problems: ein-en früheren Zustand des

Weltbildses herbeizuführen. Wie dies-esWeltbild sich darstellt, heute,
jetzt, ist es ein Unikum, ohne Vorläufer, ohne Nachfolger. Nie zu-

vor war die Konstellation der gegenwärtigen gleich oder auch nur

ähnlich, in kein-er Zukunft kann sie sich wiederholen, und wenn eine

Unsterblichkeitlehre sich auf die ,,Wied-erkunft« stützenwill, so wirft
sie ihren Anker ins Vodsenlose.-««)

Die stee einer WeltsormeL die den Augenblickszustand alles

Geschehens als eine Lagerung bewegter Theilchen auffaßt und in

einem System von Differentialgleichungen erfassen möcht-e,ist von

Laplace. Die differentialen Verschiebungen in der Zeit entsprechen
unseren Permutationen. Wäre es möglich,diese nur in mathema-

V) ,Wer in solchen Problemen über die Denkschablone hinaus will,
wird sich früher oder später auf Wegen entdecken, die unser Fritz
Mauthner geöffnet oder gezeigt hat. Für einen Theil dieser Sätze
fühle ich mich einem Passus in Mauthners gewaltigem Wörterbuch
der Philosophie verpflichtet. Beim Artikel ,,Apokatastasis« fand ich
Richtlinien, denen ich nachzuspüren hatte, um zu den hier vorliegen-
den Tempovergleichungen zu gelangen.
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tischer Phantasie bestehenden Gleichungen zu integriren, so würde—

sich auch im Jntegralergebniß die Nicht-Wiederkunft als eine be-

weisbare Sicherheit ergeben. Und Das ist ein Glück für den Kos-

mos, für die Menschheit Denn Nietzsches Traum, der ihm selbst
als der Höhepunkt seines Denkens, als ein Trost eine Hoffnung,
ein sublimer Rausch erschien, wäre in seiner Verwirklichung der-

Gipfel aller Schrecken, aller Trostlosigkeit
Nehmen wir ihn einmal für erfüllbar. Stellen wir uns blind

gegen die D"h-atsachen, taub gegen den Verstand, reißen wir uns-

mit einem Ruck von unseren atomistischen Untersuchungen los,
treten wir mit Nietzsche auf die Plattform der Wiederkunft Was

glauben wir dann? Um jede Verschleierung auszuschließen, gelte
uns sein eigenes Orakel: ,,Hüten wir uns, zu glauben, daß das All

eine Tendenz habe, gewisse Formen zu erreichen, daß es schöner,.

vollkommener, komplizirter werden wollt-e! Das ist Alles Ver-men-

schung! Anarchie, häßlich,Form sind ungehörige Begriffe. Für die

Mechanik giebt es nichts Unvollkommenes Alles ist wiedergekom-
men: der Sie-ins nnd die Spinne und Deine Gedanken in dieser
Stunde und dieser Dein Gedanke, daß Alles wiederkommt« Also
das Leben eine Repetiruhr, die Weltseele ein Wiedserkäuer, das

Universum ein Kinotheater, das seine Vorstellung abschnurrtund,
wenn es die letzt-e Nummer abgerufen hat, wieder den ersten Film
auf die Walze steckt Jch bekenne mich zu der Ueberzeugung, das

Weltbild müsse, in Folge der Distanzüberwindung einer fortschrei-
tenden Verlangweiligung anheimfallen. Wenn Nietzsche Recht be-

hielte, müßte ich hinzufügen: Für so langweilig hätte ich es doch
nicht geh-alten! Jm Rausch seiner Eingebung stellt er sich vor: diese
Promenade mit ihren theoretischen Wonnen werde sich erneuen,

seine Erfinderfreude, sein Entdeckerruhm, die gehobene Stimmung
dieses Tages inmitten einer gewaltigen Natur, die ihm zuruft: Du

bist ewig! Nur diese Stimmung und diese Freud-e? Nein: auch
alles Mißbehagen, alle Gleichgiltigkeit all-er Kummer dser abge-
laufenen Bahn; jeder Aerger der Professur, jede Verstimmung
durch den Verleger, jeder lästig-eBrief, jeder Fehler im Korrektur-

bogen, jedes Leibschneiden und Zahnweh, jeder Flohstich im Nacht-
lager und jedes Hühnerauge Und so im Kleinsten wie im Größtem

unzählige Ren-aissancen und Rückfälle in die Barbarei, unzählige
Reformationen und Dreißigjährige Kriege, alle Noth der Massen
und alles Elend des Einzelnen in unaufhörlicher Abhaspelung.

Mit ungeheuren Räumen dazwischen, in denen das Unbe-

kannte vorgeht; versteht sich, in denen sich alles Das« ereignet zu

dem uns die spärlich-enDaten der bekannten Weltgeschichte keine
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Analogie bieten.«Denn bevor eine bestimmte Atomgruppirung
wieder eintritt, müssen erst alle möglichen vorher durchprobirt sein.
Was stellen die möglichen vor? Nichts Anderes als sämmtliche
-Geschsehnisse,von denen wir nichts wissen, die aber einer möglichen
und also im Kreis dieser Betrachtung unvermeidlichen Anordnung
der kleinsten Theilchen entsprechen; zum Beispiel: die Perser sieg-
reich bei Marathon und Varus im Teutoburger Walde, Caesar als
Eroberer von Japan, die Entdeckung des Südpols durch-Kolumbus,
Pilatus als Papst in-Avignon, Krösus in Monte Carlo sein Geld

.verspielend, Semiramis als Suffragette in London, Lucullus in
der berliner Bolksküche,Alles Unermeßliche, nie Gewesene und

Widersinnige, alles Denkbare und Undenkbare, über jede Phan-
tasiegrenze Hinausschiweifende, was trotzdem im Wirbeltanz der

Atome einmal Wirklichkeit werden müßte, bevor Das wirklich wer-

den könnte, was dieser Tanz uns als das Bekannte vorgestellt hat.
Und er selbst, der große Hellseher vom Engadin, würde sich für
diese Möglichkeit der Kombinationen bedankt haben, die in seinem
Gedankengange irgendwann zur Form der Wirklichkeit gedeihen
müssen: Nietzsche imDuell mitZarathustra, Nietzsche als Kopist beim

Heiligen Augustinus, am Galgen, Nietzsche zwölfmal verheirathet.
Plan müßte ein-en Streifen von der Länge der Milchstraße zur

Verfügung haben, um auch nur in Stichworten einen Theil dser

blöden Abenteuer zu notiren, die sich erfüllen müßten, ehe eine

korrekt logisch-eWiederkehr zu Stande käme. Unter diesen Aben-
teuern würd-e ich mich selbst finden, wie ich auf seinem Lieblingst-ern,
dem Sirius, sitze und mir den Kopf zerbreche, um für das Nietzsche-
Archiv einen Beitrag zu stiften. Denn die Atome sind sehr unge-

fällig und lassen sich viel eher dazu bewegen, aus Buchstabenver-
setzung eine identische Jlias zu bilden, als dazu, einen identischen
·Menschenkörperauszubauen, der genausso lebt und dichtet wie

einer, der vor Aeonen auf der Erde wandelte.

Die Dogmatik unterscheidet zwischen Wundern contra natu-

ram Und extra naturam. Die soeben leise angedeuteten sind con-

tra. Aber auch die extra natura-m steh-enden sind nur bestimmte
Gruppirungen auf irgendeiner Station der Anordnung. JedeAus--
zgeburt des hellen Wahnsinns und des verwegenstsen Aberglaubens,
Fegefeuer, Hölle und Teufelsspuk sind mögliche Kombinationen

und als Phänomene in Atombegegnungen denkbar; denn es sind
anschauliche Vorstellungen, der Beschreibung und Malerei zugäng-

lich wie jedse andere Unwahrscheinlichkeit, also nichts als ein zwar
nie erlebtes, aber bestimmt zu erwartendesStelldichein der kleinsten
Theilchenz bestimmt zu erwarten, weil in diesem heillosen Wirbel
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erst jede andere Figur durchgetobt werden muß, ehe der status

quo antse eintreten kann. Wahrhaftig: wenn ich der Berechnung
Nietzsches Alles zugeben wollte, was ich ihr verweigern muß, zu

dieser Lehre möchte ich mich nicht bekennen; der Preis der Wieder-

·--kunft wäre mit solch-en ungemüthlichen Zwischenstadien doch zu

-theuer erkauft.
Sie würde uns auch zu lange dauern, selbst dann, wenn ich

durch einen sehr radikalen Denkakt die ganze Unendlichkeit ab-

schafste und sie einfach durch eine unermeßlicheEndlichkeit ersetzte.
Beide sind nämlich nur schlimme Abstraktionen und Nothbehelfe
des Denkens, aus polarem Denkzwang geboren, und ich scheue vor

der waghalsigen Annahme nicht zurück,daß beide Vorstellungen
--im Grunde zusammenfallen, als zahlenspielerische Umschreibungen

des sehr Großen. Das Unendliche beginnt nämlich erkenntnisztheo-

retisch gar nicht im Jenseits, sondern diesseits, an der Grenze der

nicht mehr aussprechbaren Zahl, mag diese Zahl auch noch in ma-

thematischen Zeichen, etwa in hohen Potenzausdirückem einer Nie-

derschrift fähig sein. Das aber steht auf einem anderen Blatt. Jch
behalte mir die Durchführung dieses Themas für eine neue Ge-

legenheit vor und will hier nur sagen, daß man am Ende dieser
Lehre die zwar schrecklichen, aber gut begründeten Sätze finden

wird: Das Ziel aller Erkenntniß, die Wahrheit, ist ein-e anthropo-
morphe Vorstellung ; es ist nur halbrichtig ausgedrückt, wenn man

’

den Jntellekt als unzureichendes Werkzeug erklärt; denn die Wahr-
heit selbst existirt nur im beschränktenGebiete dser mathematischen
Jdentitäten und jede andere Frage nach der Wahrheit ist in sich

-

selbst finnlos.
Zu dieser erst in der Skizze vorhandenen Betrachtung ,,D«enk-

zwang und Denkfehler«möge diese Studie über die Wiederkunftdas
Präludium bilden. Sie zeigt auf halbwegs anschaulicher Grund-

lage das Walten des polaren Denkens, also zweier Denkvorgänge,
die aus gemeinsamer Wurzel entquellen, aber mit zwei einander

--schnurstracksentgegengesetztenUnmöglichkeitenauf-einandserprallen.
Deshalb ergiebt sich auch das Resultat zwiespältig: als ein nega-

tives, denn die Ewige Wiederkunft ist eine Angelegenheitder Un-

endlichkeit und deshalb nicht bis zu End-e zu denken; und als ein

positives, denn auch in der Form eines Dichtertraumes enthält sie

nicht eine Hoffnung, sondern eine Verzweiflung, dies-e Lehre von

der ewigen Wiederkunft, an der nur das Eine etwas taugt, näm-

kilich: daß sie falsch ist.
Alexander Moszkowski.

M
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WahlbeeinflussungH
Mk fortschrittlichen DNächte der Nation setzen ihre ganze Kraft an

die Entwurzelung der gefährlichen Herrschaft des Feudalismus
Auf der anderen Seite sind die Träger der Reaktion mit der selben
Energie, mit dem selben Eifer (nur vielleicht mit anderer Empfin-
dung) bemüht, diese Wurzeln zu speisen und zu tränken, zu kräftigen
und in noch tieferen Grund zu senken; durch Tarife und ein Etwas,
das sie die Reform dses Oberhauses nennen. Und dem Fortschritt wird

durch die feud«a;lenMächte nach allen Richtungen der Weg versperrt.
Jn den Dörfern lösen sie die Bevölkerung von der gesunden Thätig-
keit, die an den Boden geknüpft ist, und treiben sie, auf der Suche nach
einem Lebensunterhalt, in die ungesunde Atmosphäre der Städte und

oft über das DNeen Jn den Städten finden wir die Bedingungen, die
der Feudalismus der Bodenpacht auferlegt, in anderer Gestalt wieder-

sie treibt die Bevölkerung in ungesunde Wohnstätten. Und kommen

Sie zu der Landesregirung, so sehen Sie die selbe »Macht sich jeder
DNaßnahme widersetzen, die das Volk zur Verbesserung seiner Lage
fordert. Der Feudalismus ist der Feind. Wir müssen den Kampf gegen

ihn aufnehmen. Der Sieg in diesem Widerstreit bedeutet Britaniens

Befreiung und Wiedergeburt. Jch bin deshalb erfreut, wahrzunehmen,
daß die fortschrittlichen Mächte des Landes sich der Größe der vor uns

liegenden Aufgabe bewußt sind und ihre Streitkräfte organisire11.
Die Regirung ist in letzter Zeit vielfach, manchmal auch von ihren

Freunden, kritisirt worden. Heute bietet sich mir die erste Gelegenheit,
mich mit unseren Kritikern ein Wenig zu unterhalten. Sie haben uns-

in unserem Jnteresse kritisirt: ich erwidere ihr Entgegenkommen und

kritisire sie in ihrem Interesse· Dsas Erste, was ich auf dem Herzen
habe, ist: daß außer der Geduld des Volkes im Ertragen von Unrecht
dem Reformer nichts so viel Schwierigkeit bereitet wie die Ungeduld
des Volkes, das zum Bewußtsein erlittenen Unrechtes erwacht. Sie

sehen das Volk Ungerechtigkeit, Unterdrückung, Betrug von Generation

dle)Herr Eugen Diederichs, dem so viele schöne Ausgaben alter

und neuer Werke zu danken sinds, will eine »Politische Bibliothek«
schaffen, die als »Versuch zur Organisation eines persönlich freien
Denkens in politischen Dingen« gedacht ist und »das Verhältniß des

Einzelnen zum Staat fruchtbar machen« soll. Einer der ersten Bände
dieses löblichen Unternehmens (der noch im Juni erscheinen wird) trägt
den Titel »Bessere Zeiten« und den Autornamen des englischen Schatz-
kanzlers Lloyd George. Aus diesem Band wird hier das Fragment
einer Rede veröffentlicht, die der Minister in der Zeit der Wahlkämpfe
hielt. Die ersten Bände sollen in die Kultur und Politik Englands und

Amerikas einführen und bringen, außer den Studien von Lloyd Ge-

orge, Werke von Wells, Graham Wallas und dem schwedischen Ab-

geordneten Professor Steffen, der die Zukunft Amerikas behandelt.
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zu Generation, durch die Jahrhunderte hinnehmen: ohne ONurreiy
kaum mit einem Seufzer. Die Volksgeduld ist das Wunder aller Zeiten.
Dann, plötzlich, wird das Volk zum Bewußtsein des ihm zugefügten
Unrechtes aufgestört; und wenn es sich in seiner Macht erhebt, will es

das Jahrhunderte lang erlittene Unrecht sofort getilgt sehen.
Das ist das Erste, was ich zu sagen habe, jetzt, da wir die alte,

schlimme Rechnung mit dem Haus der Lords begleichen müssen. Sie

rufen mir zu: »Rieder mit ihnen!« Jch bin ein-verstanden; aber lassen
Sie uns systematisch dabei zu Werke gehen. Jch möchte meine cWar-

nung Jhnen im Bild veransch-aulichen. Ein Chauffeur, der einen

neuen, ungewohnten und schwierigen Weg durchfährt, braucht all seine
Acrvenkraft, all sein Zweckbewußtsein und alle Stetigkeit des Denkens.

Keine dieser Eigenschaften kann er bewähren, wenn die Vorübergehen-
den bei jedem kleinsten Ruck, lbei dem geringsten Stoß ihm in den

Rücken fallen, ihn mit Püffen traktiren, ihm den Weg sperren und

ihm zuschreien: er verstoße gröblich gegen alles Recht und gegen alle

Ordnung. Gebt dem Chauffeur Bew-egungfreiheit. Die alte Vorschrift,
die man aus den Schiffen anzuschlagen Pflegte, lautete: »Sprecht nicht
zu dem Mann am Steuerrad!« Seine Pflicht ist, zu führen. Meine

Bemerkungen gelten nicht Diesem oder Jenem, sondern Allen, die sich
Tdavon getroffen fühlen. Jn jedem Krieg ergiebt sich ein QNangel an

.Kriegsleuten und ein Uebersluß an Strategen. An allen Oefen sitzen
sie. Wahr ist, daß nicht zwei darunter einer Meinung sind (höchstens
in der Verurtheilung eines Dritten). Was wir brauchen, sind Sol-

Zdaten Seien Sie überzeugt: der General weist den rechten Weg.
Nun zum Geschäft. Jch möchte über die Absichten der Gladstone-

TLiga sprechen. Die erste, wichtigste Aufgabe dieser Organisation ist, den

-«Wähler in Ausübung seiner bürgerlichen Rechte völlig sicher zu stellen.
Schließlich ist das Wahlrecht der wierthvollste Besitz des Arbeiters.

Soll es der einzige Besitz sein, dem ldie Landesgesetze keinen Schutz ge-

währen? Wird einem Menschen unter Anwendung von Gewalt ein

Fünspfennigstück entwendet, so ist der ganze Gesetzesapparat zu seiner
Verfügung, um es wieder zu erlangen und den Sünder dem Arm der

Gerechtigkeit auszuliefern. Warum gilt nicht das Selbe für das Stimm-

«recl;t? Dieser Tage wurde ein Wildsdieb auf sechs DNonate eingesteckt.
«Genießt des Besitzers Recht an Hasen und Kaninchen in solchem Um-

fang Gesetzesschutz: wie sollte er dem Stimmrecht des Arbeiters ver-

sagt bleiben? Und warum sollte nicht Den, der versucht, es ihm abzu-
jjagen, es ihm durch Drohungen zu entreißen, die selbe Strafe treffen,
wie den Wilddieb? Dessen That ist ein schweres Vergehen. Jch weiß es

und sehe darin nicht nur eine Gefahr für dsie staatlichen Einrichtungen,
sondern auch eine Beeinträchtigung der elementarsten Bürgerrechte.

Jhre Sicherstellung ist unsere erste Aufgabe. Jst das Gesetz zum Schutz
der Bürgerrechte unzureichend, so verschärft es! Aber kein Gesetz, streng
oder nachsichtig, kann nützen, so lange es nicht durchgeführt wird. Das

Ziel der Gladstone-Liga ist: dsie Durchführung des Gesetzes-
Nun haben die Umstände, unter denen die letzten Wahlen er-
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folgten, Einschüchterungen und Beeinträchtigungen der Wähler in

einem Umfang enthüllt, der in unserer Zeit fast nicht seinesgleichen
hat. Wenigstens ist die Wahlbeeinflussung, besonders in einigen Thei-
len Englands, nie so offen betrieben worden. Die Gladstone-Liga hat:
schon eine Anzahl von Fällen untersucht. Jch habe eine Abschrift da-

von. Leider habe ich sie nicht mitgebracht; aber ichskann Ihnen zwei
oder drei der untersuchten Fälle mittheilen, deren Richtigkeit urkund-

lich festgestellt ist. Ein Schäfer stellte ein Bild des liberalen Kandidaten

an« das Fenster seiner Hütte. Welches Verbrechen! Das Bild ward

vom Arbeitgeber sofort vom Fenster weggenommen und dem Schäfer
mit Entlassung für den Fall gedroht, daß er es wieder hinstellen werde.

Einem Gärtner ward die wöchentliche Kündigung eingehändigt, nicht
wegen eines Verschuldens, sondern, weil Frau und Tochter zu thätigen

Antheil an der Politik nahmen. ·Was erst geschehen wird, Ioenn diese
Damen das Stimmrecht erhalten, wissen die Götter. Ein Schreiner
wurde »aus seiner Stellung entlassen, weil er bei einem Torh-Meeting
eine Frage gestellt hatte. Sie sagten, er solle sich um seine eigenen Au-

gelegenheiten kümmern. Dazu reichte ihr Witz. Eine vernünftige Ant-

wort ging über ihr Vermögen. Jeder vermag einen Entlassungschein
zu unterzeichnen· So thaten sie, was sie konnten. Keiner kann mehr
geben, sals er hat. Noch ein dritter Fall. Ein Landarbeiter ward im

Wagen eines hervorragenden Liberalen auf dem Weg zur Stimmab-

gabe gesehen und im Augenblick der Rückkehr entlassen. Jn anderen

Fällen wurde Kaufleuten die Kundschaft abgetrieben.
Sollte das Alles erlaubt sein? In einem südenglischen Provinz-

blatt ward ein Brief abgedruckt, in dem ein Tory die brutale Erklärung

abgab: wer einen Arbeiter beschäftige, könne ein ,,quid pro quo« er-

warten. Man sollte glauben, das ,,quid pro quo« sei die Arbeitleistung.
Rein. Der Arbeitgeber erwartet als Gegendienst, daß der Arbeiter,
den er beschäftigt, ihm Gewissen und Ueberzeugung opfere. Welch un-

erhörtes Berlangenk Nur weil man einem Menschen Gelegenheit giebt,
sein-Brot zu verdienen, ehrliche Arbeit zu thun, auf die Jeder ein An-

recht hat, wird vorausgesetzt, der Beschäftigte verkaufe dem Unterneh-
mer seine Seele. Der arme Landarbeiter mit seinen fünfzehn Shilling
msag sagen: »Ich denke, es wäre eine Härte,vwenn Brot und Fleisch
meiner Kinder mit szwei Shilling besteuert würden«. Grundbesitzer
oder Unternehmer erwidern ihm: »Du denkst? Mit welcher Befugniß

denkst Du ? Du hast Dich des Rechtes zum Denken begeben, als Du bei

mir Arbeit nahmst«. Das ist eine Voraussetzung, die im Widerspruch
zu den elementaren Menschenrechten steht. Wird diesem Anspruch
nachgegeben, so sind freiheitliche Einrichtungen nur eine Posse-

Sie werden vielleicht sagen: Warum nicht in solchen Fällen
Strafantrag stellen? Zunächst ist darauf zu antworten, daß es bei den

allgemeinen Wahlen noch keine GladstonesLiga gab. Eine solche Stras-

verfolgung müßte dem Verstoß auf dem Fuße folgen. Wir brauchen
eine Liga dieser Art, die jeden einzelnen Fall sofort prüft; wir brauchen
eine solche Liga als Zufluchtstätte, die jeder verfolgte Wähler aufsuchen
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kann und deren Beamte den Schuldigen der Strafe überliefern. Wir

fordern aber nicht snur Schutz, sondern auch Schsadensersatz Wir

wollen dafür sorgen, daß kein Mensch in England Mangel leidet, weil
er für seine Grundsätze einsteht.

Wie Einzelnen von Ihnen bekannt sein wird, stamme ich aus

Wales. Ich werde Ihnen erzählen, was wir dort gegen die Wahlbe-
einflussung unternahmen. Die Geschichte ist nicht nur zuverlässig, son-
dern sie gab auch den eigentlichen Anlaß zur Gründung der Liga. Bei
uns sind Landpachten üblich; und die Wahlstimme des Pächters war

im Pachtkontrakt einbegriffen. Ich habe mir schon bei einer anderen

Gelegenheit die Bemerkung erlaubt, daß es sich um Etwas handelt,
das die Anwälte ein »an den Boden geknüpftes Uebereinkommen«
nennen. Wie sind die Pachtbedingungen? Ist der Grundbesitzer ein

Torh, so natürlich auch der Wähler. Ist er zufällig ein Liberalen so
stimmen alle seine Pächter liberal. Da schlug die Stunde, da unsere
Pächter und Landarbeiter dieses Verhältniß als unverjeinbar mit echter
Alännlichkeit empfandsen; und im Jahr 1868 kam es zu einem ernst-
lichen Ausstand dagegen. Was geschah? Meine eigenen Erinnerungen
reichen kaum so weit zurück, aber man hat mir gesagt, daß vor 1868-

unsere Abgeordneten von den Landjunkern für uns gewählt wurden;
sie kamen in einem Hotel in Earnarvon zusammen und sagten: »Wer
von uns soll ins Parlament?« Irgendeiner fragte irgendeinen Mann:

»Willst Du nicht gehen ?« Der sagte: »Nein« Ganz zuletzt schoßEinem
eine glänzende Idee durch den Kopf und er sagte: »Ich schlage vor, daß.
Lord Penrhyns Sohn hingehe.« Der Antrag ward unterstützt. Die
Sache war bestens geordnet. Ein Kampf wurde nicht erwartet; man

betrachtete den Mann als gewählt, nachdem der Vorsitzende den Ve-

schlußfür angenommen erklärt hatte. Doch im Iahr 1868 entstand ein

Zwischenfäll. Die Liberalen sagten: »Wäre es nicht richtig, einen Kan-

didaten aufzustellen?« Der Tag der Ernennung kam. Ein Großgrund--
besitzer schlug Herrn Douglas Pennant vor, den Verwalter des zweit-
größten Landsitzes der Grafschaft. Da erhob sich Jemand nnd schlug
einen liberalen Kandidaten vor. Und zum Erstaunen und Entsetzen.
der versammelten Grundeigenthümer springt plötzlich ein Pächter auf,
der Hauptpächter auf den Gütern jenes großen Landverwalters, und-

erklärt: »Ich unterstütze den Liberalen-« Er blieb nicht mehr lange
Pächter. Er war ein Mann von bester Erziehung, ungewöhnlich ge-

bildet, ein glänzender Schriftsteller, ein bedeutender Denker und von

seltener Höhe der Gesinnung. Außerdem wiar er auch einer der Pio-
niere des wissenschaftlichen Landwirthschaftbetriebes in unserer Pro-
vinz. Keine dieser Eigenschaften vermochte ihn zu retten. Warum

nicht? Er, ein Pächter, wagte, eine den Großgrundbesitzern entgegen-
gesetzte DNeinung über die Vertretung der Grafschaft zu haben! Kün-

digung! Gerichtlicher Ausweisungbefehlt Es gab kein anderes CMitteL
um das Andenken an solche Unverschämtheit zu ersäufen.

Das war aber nicht das Ende. Ich möchte Ihnen noch- die eine

oder andere Erinnerung aus dieser Zeit (es sind meine ersten Wahl--
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erinnerungen) mittheilen, weil sie in direkter Beziehung zu unserem
Problem stehen. Jch war damals ein Schuljunge im schwärzesten
Tory-Kirchspiel des Landes. Jch glaube, mein alter Onkel, der mich
erzog, war der einzige Liberale im Dorf. Sie können sich also vor-

stellen, was ich auszustehen hatte. Lassen Sie mich berichten, was sich
·zutrug. Mein Onkel war (fällt mir ein) doch nicht der einzige Liberale;
es waren noch drei oder vier andere am Platz. Und wie erging es

ihnen? Zwei von ihnen weigerten sich, für den Tory-Kandidaten zu

stimmen; zwei oder drei gingen noch weiter und wagten, ihre Stim-

men für den Liberalen abzugeben. Allen ward gekündigt. Jch erinnere

mich, daß einige meiner Mitschüler den Ort verlassen mußten. Jch
war sehr jung; aber junge Burschen vergessen solche Erlebnisse nicht
leicht. Jch weiß den Grund, der sie forttrieb: der gewaltige Squire des

Kirchspiels wies ihren Pater aus dem Haus, nur, weil er gewagt hatte,
für den liberalen Kandidaten zu stimmen. So ging es in ganz Wales.

Jch werde Jhnen einen Brief des Perwalters des Willoughby de

Eresby-Landsitzes (nicht des jetzigen) vorlesen. Jch halte, heißts darin,
»für nöthig, zu erklären, daß Lord Willoughby de Eresby ein Konser-
vativer ist« (ich würde diese Erklärung für ganz unnöthig gehalten
.haben), »der Mr. Pennant mit allen Mitteln unterstützt und es des-

halb« ("Dies, meine Herren, ist der fpringende Punkt) »und es deshalb
nicht für richtig erachtet, daß Sie sich erlauben, sich von Anderen ver-

leiten zu lassen, gegen die Interessen des Landisitzes zu stimmen, anf
dem Sie leben, und gegen die Wünsche Seiner Lordschast.« Solche
Briefe wurden oft geschrieben. Und so ist die Haltung des walliser
Junkerthums bis auf den heutigen Tag.

Nach den Wahlen gingen ganze Hagelschauer von Kündigungen
auf die Pächter nieder. Sie wurden zu Dutzenden auf die Straße ge-

setzt, weil sie gewagt hatten, nach ihrer Ueberzeugung zu wählen. Doch
nun erwachte der Geist der Berge, der Genius der Freiheit, der zwei
Jahrhunderte lang der Normannenmacht getrotzt hatte. So groß war

die Empörung im Poll, daß, ehe man sich Dessen versah, die politische
cMacht des Junkerthums in Wales eben so vernichtet war wie die

Macht der Druiden. Es ist meine erste politische Erinnerung und des-

halb bin ich stolz darauf, der Präsident der Gladstone-Liga zu sein.
Was folgte? Da gab es arme Pächter, die die Gebote ihrer Guts-

herren hinzunehmen pflegten, als stammten sie vom Himmel. Kam es

daher, daß-sie Tories waren? Keineswegs Jn dem kleinen Dorf, in

dem ich aufwuchs, waren alle walliser Zeitungen, die gelesen wurden,
liberal. Jch kannte die Männer, an deren Lippen die Pächter hingen,
deren Rath sie in den bedeutsamsten Angelegenheiten ihres Lebens

einholten: die großen Pioniere des walliser Libera.lismus. Bis 1868

stimmten Alle mit dem Gutsherrn. Jetzt wurden die Ketten gebrochen;
und seitdem sind sie freie Männer geblieben. Die Gutsherren versam-
meln sich immer noch in dem Hinterzimmer des Grafschaft-Hotels. Die

selben alten Griafschast-Meetings werden abgehalten, nm die Kandi-

Tdaten auszuwähilen. Und wenn Sie die Ergebnisse der letzten allge-
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meinen Wahlen prüfen, so werden Sie sehen, daß die Torhkandidaten,
wie wir in der Schule zu sagen pflegten, »Hu unterst gesetzt wurden«
und nur etwa zwischen drei- und elftausend Stimmen erhielten. Sie
rwandeln sich nicht. Sie geben sich den alten Täuschungen hin. Sie

glauben noch immer, die Grafschaft zu beherrschen. Jn dem kleinen

Dorf, wo in meiner Knabenzeit kein halbes Dutzend Liberaler war, die

sich als solche bekannten, war vor vierzehn Tagen eine Grafschaftwahl.
Der Gutsherr stellte seinen Kandidaten, einen Torh, aus. Mein Bru-

der, der, wie Sie sich denken können, nicht gerade ein Liebling der

Gutsbesitzer ist, kandidirte für dsie Liberalen. Er kam durch, ungefähr mit

einer Stimmenmehrheit wie Zwei zu Eins. Jn Wales! Und ich kann

dem ländlichen England nur rathen: »Gehet hin und thut desgleichen!«
Lassen Sie mich Jhnen noch eine andere kleine Lehre aus Wales

mittheilen Sie ist bedeutsam und führt mich geraden Weges an mei-

nen nächsten Punkt. Die Landarbeiter in Wales ließen sich nie beein-

flussen. Weshalb? Weil Wales Bergwerke und Steinbrüche hat;
machte ein Gutsherr oder ein großerPächter den Versuch, den Arbeiter

cinzuschüchtern, dann sagte Der »Adieu«, fuhr mit dem nächsten Par-

lamentszug ins nächstgelegene Bergwerksdorf und erhielt dort den

doppelten Lohn. Was lehrt die Thatsache? Daß die Quintefsenz poli-
tischer Unabhängigkeit die ökonomische Unabhängigkeit ist. Deshalb
müssen wir die ökonomische Unabhängigkeit der Arbeiter sichern.

Wir haben 2500 Grundbesitzer (ich meine damit nicht Herzoge
und Barone), denen zwei Drittel des Bodens gehören. Also einer

kleineren Anzahl Menschen, als dieser Saal heute Abend versammelt,
gehören zwei Drittel des Bodens von Großbritanien. Und was noch

schlimmer ist: durch ihr Eigenthumsrecht besitzen und üben sie die un-

bedingte Herrschaft und Gewalt über den Unterhalt von Millionen

9Nännern, Frauen und Kindern. Das ist eine sehr ernste Sache. Nicht
nur haben diese Bodenbesitzer die Gewalt: sie sind auch bereit, Ge-

brauch davon zu machen. Betrachten wir die schottischen Wildparks
Dort gab es früher Tausende betriebsamer, hart arbeitender, spar-
.samer, glücklicher Familien, denen einige der ritterlichsten Verthei-
diger des Königreiches entstammen. Alle hinweggefegt von dem har-
ten Besen des Junkerthums; so gründlich hinweggefegt, als wären sie
Staub, Staub der Diele. Aus welchem Grund? Aur, um einigen
Plutokraten in jedem Jahr einige Bergnügungfwochen zu bereiten.

Das lehrt: die Macht des Feudalismus über das Land, die Grundlage
unseres Daseins, ist nicht nur absolut, unwiderruflich absolut, sondern
manche Grundbesitzer scheuen sich auch nicht, diese Macht zum Schaden
der öffentlichen Wohlfahrt zu mißbrauchen

Jch habe Jhnen Fälle politischer Ginschüchsterung angeführt
Wie werden sie möglich? Sie wissen es. Weil ein Wesensunterschied
zwischen den Bedingungen der Land-wirthschaft und denen besteht,
unter denen jedes andere Geschäft betrieben wird. Und der Unterschied

besteht nicht nur in den Bedingungen, sondern auch (und Das ist noch

wichtiger) in Zweck und Ziel. Was ist der Zweck und das Ziel aller
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Geschäftsthätigkeit? Den höchstmöglichen Ertrag, den größten Ent-

gelt für allen in ein besonderes Geschäft gesteckten Arbeit- und Kapi-
talaufwand zu sichern. Was aber ist das Ziel, das Hauptziel der Land-

verpachtung? Die Sicherung des größten Umfanges sozialer, ökono-
mischer und politischer Macht für die Bodenbesitzer. Welch-es Geschäft
könnte je unter den Bedingungen geführt werden, denen die Land-—-

wirthschaft untersteht? Würde je ein Geschäftsmann sein Kapital an

die Verbesserung eines auf einjährige Kündigung übernommenen
Pachthofes wenden? Natürlich haben sich einige Methoden des Feu-
dalismus sogar in die Geschäfte der Städte gedrängt und dort INieth--
fristen von skandalöser Kürze bewirkt. Doch steckt Niemand hier sein
Kapital in ein Geschäft, ohne eine gewsisseSicherheit, daß ihm der Ent-

gelt reifen wird. Aber auf dsem Lande giebt es keine andere Sicher-
heit als die Ehrenhaftigkeit des Grundbesitzers Die Jahreskündigung
beendet die Pacht, und wsenn ein gewisser Schadensersatz erhältlich sein«
mag, entspricht er gewiß nicht dem Verlust, den ein Pächter erleidet,
sobald er ein Gut verlassen muß, an dessen Hebung er all seine Ge-

danken, seine Kenntniss-e, seine Mittel und Arbeit gewendet hat.
Die erste Nothwendigkeit ist deshalb die Organisation der Land--

wirthschaft asuf einer neuen Grundlage. Jch will die Ehre unserer
Großgrundbesitzer nicht angreifen. Jch glaub-e, daß sie in der Haupt--
suche durchaus ehrenhafte Männer sind und den Wunsch haben, ihren
Pächtern gerecht zu werden. Doch damit ist es nicht gethan. Sie kön-
nen keine Garantie für Das übernehmen, was nach ihrem Tode ge-

schieht. Sehr oft wird der Landbesitz verkauft. Dem Käufer verbleibt
die Bestimmung über das Land, in das der Pächter, unter dem frühe--
ren Besitzer, sein Geld gesteckt hat. Dadurch entsteht eine Unsicherheit,
die den Bebauern des Bodens nicht erlaubt, ihn zur höchsten Ertrags-.
mö glichkeit zu entwickeln. Wir müssen Jedem verbürgen, daß er den Er--

trag seiner Saat ganz erntet. Dann würden wir zur Hebung der Land-

wirthschaft gelangen. Mehr Personen wären bereit, ihr Geld und ihre;
Kraft der Landwirthschaft zuzuwenden, weil sie wüßten, daß die«Früchte,.
die sie nicht selbst mehr ernten, ihren Kindern zuwachsen. Quantität
und Qualität der Landarbeit würden steigen, die Quellen des Bodens-

sich verdoppeln, seine Schätze sich mehren. Die Unabhängigkeit der·
Landwirthe wäre gesichert. Aber auch die des Landarbeiters muß ge--

sichert werden«Das ist ein-e wichtige Aufgabe des Liberalismus. Un--

gewißheit der Arbeit führt zur Unterdrückung des Arbeiters. Gewiß-
heit der Arbeit bedeutet Freiheit. Solche Gewißheit, solche Unabhän-
gigkeit ist das Ziel, das wir anstreben. Ein berühmter Richter hat ein-

mal gesagt: Jeder ist ein freier Mann von der Sekunde an, da er bri-

tischen Boden betritt. Wir wollen dies große Wort in der Wirklichkeit
wahr machen. Unsere Idee, unser Zweck, die Mission des Liberalis-

mus läßt sich in den Satz zusammenfassen: Nie darf Knechtschaft der

Lohn der Arbeit werden; immer muß Arbeit der Weg zur Freiheit sein.
London. Llodeeorge.
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